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1. Kapitel
 
 
Sie wollte nur noch sterben. Der übel riechende Mann über ihr drückte sie mit seinem ganzen Gewicht in die alte Matratze und stöhnte laut auf. 
»Du bist hübsch für eine Hure. Aber viel gelernt scheinst du nicht zu haben.« Seine fetten schwieligen Hände drückten brutal ihre Brüste und sie sah ihn verächtlich an. Aber sie sagte kein Wort. Sie hatte früh gelernt, dass jedes Wort aus ihrem Mund eines zu viel war. 
»Lieg nicht so steif da! Ich hab viel für dich bezahlt und will auch meinen Spaß haben!« Als sie nicht reagierte, schlug er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie hasste Männer. Wie lange würde sie dieses Leben noch ertragen können? 
Sie hatte schon so oft versucht, sich selbst das Leben zu nehmen. Aber ihre Unsterblichkeit hatte sie immer wieder unter Schmerzen erwachen lassen. Und Domonic, der wusste, dass sie alles tun würde, um ihm zu entrinnen, selbst wenn es ihr Tod war, hatte alle silbernen Gegenstände aus dem Haus geschafft, als er erfahren hatte, dass sie ein Wolf war. Er hatte sich die Hände gerieben und ihr ins blasse Gesicht gesagt, dass er mit ihr das große Geld machen würde. Und das hatte er auch. Seit über 50 Jahren.
Als die schweißnasse Hand des dicken Freiers ihren Hals umschloss und zudrückte, wurde sie wieder in die Gegenwart zurückgeholt. Sie wehrte sich immer noch nicht. Der Drang, die Hände zu heben und ihn abzuwehren, war von ihrem Todeswunsch zurückgedrängt worden. 
Aber Sauerstoffmangel und ein Genickbruch würden sie nicht umbringen. Sie wusste es. Hatte schon versucht, sich zu erhängen. Er rammte sich immer brutaler in sie und sie glitt in das sanfte Schwarz des vorübergehenden Todes. Danach würde Domonic dem Kerl einen großen Batzen Geld aus den Rippen leiern, damit er ihren »Tod« vertuschte und den Freier nicht bei der Polizei meldete. So war es immer.
Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber sie hörte Domonics harsches Flüstern. 
»Wie konnten sie das Mädchen einfach umbringen? Sie war mein bestes Mädchen. Ich werde auf der Stelle die Polizei rufen!« Der dicke Freier zog scharf Luft ein und sie hörte, wie er beschwichtigend sagte: »Bitte nicht! Es war nicht meine Schuld. Dieses Luder hat mich gereizt!« Es wurde still im Raum. 
»Ich könnte es vergessen und die Leiche aus dem Weg räumen. Gegen ein gewisses Entgelt versteht sich.« Sie konnte vor ihrem inneren Auge sehen, wie der kleine Mann unwillig den Mund verzog und nach einem anderen Ausweg suchte. Aber Domonic gewann immer. Das hatte er ihr zeitig klar gemacht.
Ein Schluchzen stahl sich aus ihrem Mund und der Freier hatte es gehört. 
»Was ...? Du Hurenbock! Du wolltest mich betrügen.« Dann hörte sie die Geräusche eines Handgemenges, bis Domonic im scharfen Ton sagte: »Verschwinde aus meinem Haus und lass dich hier nie wieder blicken.« Er hatte wohl die kleine Pistole gezogen, die er immer bei sich trug. Wieder wurde es ruhig im Raum. Dann wurde sie an den Haaren hochgerissen. 
»Deinetwegen habe ich viel Geld verloren! Und einen guten Kunden obendrein.« Mit seiner freien Hand, in der er immer noch die Waffe hielt, schlug er ihr ins Gesicht. 
»Töte mich! Bitte! Töte mich!« Er schlug noch einmal zu, dieses Mal mit dem schweren Griff der Pistole und in ihrem Kopf drehte sich alles. Er schien sie für bewusstlos zu halten und ließ ihren Kopf wieder aufs Bett fallen. 
Die Matratze hob sich, als er aufstand und sie wartete, dass er das Zimmer verließ und sie, wie immer einschloss. Dann krachte es und Domonic stöhnte schmerzverzerrt auf. 
»Scheiße! Gottverfluchte Scheiße.« Sie zwang sich, ihre Augen zu öffnen und den schmerzenden Kopf zur Seite zu drehen. Sie hatte heute Morgen ein paar Möbel im Zimmer umgestellt. Das machte sie öfter. Ehrlich gesagt war es ihre einzige Beschäftigung, um nicht wahnsinnig zu werden. Domonic war über den kleinen heruntergekommenen Hocker gestolpert und war wahrscheinlich gegen ihren Stuhl gestürzt. Jetzt lag er am Boden, die Hände schützend um seine Hüfte gelegt. Er war bereits 72 Jahre alt und nicht unsterblich. Er war ein alter Mensch mit morschen Knochen. Und jetzt hatte er sich höchstwahrscheinlich die Hüfte gebrochen. 
Genugtuung breitete sich in ihr aus. Unter heftigen Schmerzen in Kopf und Hals stand sie auf und ging zu dem am Boden liegenden Mann. Zuerst bekam er sie nicht mit, aber als sie die Pistole aufhob, die neben ihm lag, sah er an ihrem nackten Körper auf. 
»Lydia! Wage es nicht diese Waffe auf mich zu richten!« Mit leerem Blick sah sie erst auf die Waffe und dann in seine Augen. 
»Das ist für die letzten 50 Jahre, du altes, heruntergekommenes Schwein.« 
»Ich werde dich verfolgen! Ich werde dir keinen Moment der Ruhe gönnen. Du wirst elend zu Grunde gehen und dann warte ich auf dich. Vor dem Eingang zur Hölle! Denn dort wirst du landen. Du ...« Sie drückte ab. Einmal, zweimal, dreimal. Bis die Trommel leer war. Das Blut des alten Mannes war bis zu ihren Beinen gespritzt und sie sah angeekelt auf seine Leiche hinunter. 
Sie hatte es getan. Sie hatte ihn umgebracht. Aber es stellte sich keine Freude ein. Sie war leer. Ihr Blick fiel wieder auf die Pistole in ihrer Hand. Sie war leer geschossen. Sie hatte nicht daran gedacht, sich eine Patrone aufzuheben. Dabei hätte es funktionieren können. Er hatte ihr immer wieder gesagt, und auch einmal bewiesen, dass er Silberkugeln benutzte. Sie hätte ihr Leben endlich beenden können. Aber ihre Wut war so groß gewesen, dass sie nicht mehr daran gedacht hatte. Sie hatte alle Patronen für ihn geopfert. 
Mit einem leisen Schluchzen ließ sie die Pistole fallen und sah zur Tür. Die anderen Mädchen hatten sicher bereits die Polizei gerufen. Aber sie wollte nicht fliehen. Konnte es nicht. Sie wollte nur noch sterben. Wieso wurde sie nicht erlöst? Sie ging in eine dunkle Ecke am Ende ihres Zimmers und wickelte sich in ihre Decke. 
Das war das einzige Stück, das sie noch mit ihrer Vergangenheit verband. In dieser Decke hatte sie dabei gestanden, als ihre Mutter vergewaltig und dann zusammen mit ihrem Vater getötet würde. Wie ihre zwei Brüder verschleppt wurden. Sie verlor sich in der Vergangenheit und bemerkte nicht, wie zwei Männer auf sie zu kamen.
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Josh saß neben ihr auf einem Stuhl und blätterte den Bericht durch, der die Aufstellung der verschiedenen Rudel der Gegend beinhaltete. Diesen Bericht fertigte sie monatlich an und es waren alle Neuzugänge und Verluste enthalten. Durch ihre zurückgezogene Art hatte sie früh begonnen mit anderen Rudeln Kontakt aufzunehmen und konnte so ganz nebenbei nach ihrer Verwandtschaft suchen. Seit Cassandra wieder zurück war, hatte Lydia mehr Zeit für ihre eigene Arbeit und auch für ihre privaten Nachforschungen, da sie sich nicht mehr um die Buchführung kümmern musste. 
Cassandra hatte einmal erwähnt, dass Josh völlig unfähig war, die Bücher ordentlich zu führen und Lydia musste ihr recht geben. Cassandra musste Wochen daran gesessen haben, die Fehler der letzten Jahre zu korrigieren. Außerdem war es wie ein glatter Schnitt, als Cass begonnen hatte, die Bücher zu führen. 
Aber trotz ihrer Rückkehr verbrachte Josh trotzdem immer noch relativ viel Zeit mit Lydia. Früher war er nur für die monatlichen Berichte gekommen, hatte sie durchgesehen und mit ihr durchgesprochen und war dann wieder gegangen. Seit Cass entbunden hatte, war er bedeutend öfter mit Lydia zusammen. Erst hatte sie nur vermutet, dass er sich ablenken wollte, aber jetzt ging es Cass doch wieder gut. Alle im Rudel nahmen Rücksicht und unterstützten sie, obwohl das Cass nicht immer zu passen schien. Bei den Vorbereitungen für die Taufe hatten die anderen Cass regelrecht verbannen müssen, damit sie sich nicht überanstrengte. Und das Verhältnis zwischen den beiden Frauen hatte sich etwas gebessert. Es gab keine giftigen Blicke oder böse Worte mehr. Ganz im Gegenteil. Sie waren sogar recht freundlich im Umgang miteinander.
Lydia sah wieder zu Josh, der den Bericht aus der Hand gelegt hatte und nun gedankenverloren aus dem Fenster sah. War die Geburt so traumatisch gewesen? Er war früher immer so sorglos und witzig gewesen. Es musste früher schon einen Grund gegeben haben, warum die Männer nicht bei einer Geburt anwesend sein durften.
 »Josh? Ist alles in Ordnung? Du wirkst in letzter Zeit so abwesend.« Er wandte seinen Kopf und sah sie durchdringend an. Was war nur los mit ihm? Seine Nase blähte sich, als würde er ihre Marke einziehen wollen, was völlig irrsinnig war, weil er diese schon seit Jahrzehnten kannte. Dann stand er abrupt auf und entfernte sich ein Stück von ihr. Innerlich schüttelte sie den Kopf über sein Verhalten. 
Er hatte alle mit der überstürzten Hochzeit überrascht und Lydia war einfach nur sauer gewesen, dass Cass das geschafft hatte, was sie selbst immer anvisiert hatte. Aber wer war sie, dass sie seine Entscheidung kritisieren konnte? Trotzdem war sie den Feierlichkeiten fern geblieben. Erst auf den Fotos und Videos hatte sie gesehen, dass ein paar alte Bekannte von früher anwesend gewesen waren. Und wenn sie ganz ehrlich war, verursachte es ihr immer noch seelische Schmerzen, wenn sie daran dachte, dass gerade ein besonders guter Freund nicht bei ihr vorbei geschaut hatte. 
Sie verscheuchte diese trübsinnigen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf Josh. Seit die kleine Carmen da war und Lydia sah, wie viel sie ihm bedeutete, hatte sie eingesehen, dass sie nie wieder eine Chance haben würde. Ich habe nie auch nur den Funken einer Chance gehabt, musste sie sich innerlich eingestehen.
Sie stand auf und nahm den Bericht in die Hand, um ihn wieder einzuheften. Dazu musste sie an ihm vorbei, weil er genau vor dem Regal stand. Aber heute, wo er so seltsam drauf war, würde sie jeglichen Körperkontakt vermeiden. Außerdem war das nicht gut für ihr Herz. War es Liebe, was sie für ihn empfand? Als Christopher damals gegangen war, hatte es ihr schier das Herz aus dem Leib gerissen. Aber als Josh geheiratet hatte, war sie nur wütend. Von einer Sekunde zur anderen wollte sie nur noch allein sein.
»Wenn das für heute alles war, werde ich mich weiter um meine Nachforschungen kümmern.« Sie hatte ihm davon erzählt, dass sie wieder mit den Nachforschungen begonnen hatte. Er hatte ihr sämtliche Unterstützung zugesagt, die sie benötigen würde. Ein großzügiges Angebot, auf das sie allerdings noch nicht hatte zurückgreifen müssen. Sie wollte es allein schaffen. Immerhin war es ihre Familie.
»Hast du schon etwas gefunden?« Sie lächelte matt. 
»Eine kleine Spur. Ich erinnere mich an ein Wappen. Ein Bekannter aus einer Forengruppe hat mich an einen Experten verwiesen, der sich zurzeit damit beschäftigt.« Josh nickte, wirkte aber immer noch angespannt. Was war sein Problem?
»Das freut mich für dich.« Um ihn zum Gehen zu veranlassen, ging sie an ihm vorbei und heftete den Bericht wieder in einen Ordner, der aufgeschlagen im Regal lag. Sah er nicht, dass das Gespräch beendet war? 
Sie blätterte etwas länger als nötig in dem Ordner herum in der Hoffnung, dass er endlich gehen würde. Schließlich hörte sie seine Schritte, allerdings stimmte da etwas nicht. Kam er etwa näher? Plötzlich stand Josh hinter ihr. Sie konnte seine Präsenz schon fast auf ihrer Zunge schmecken. Und doch traute sie sich nicht, sich umzudrehen und sich ihm direkt zu stellen. 
Das Bild ihrer beider verschlungenen Körper, die sich auf dem Bett räkelten, stieg in ihr auf. Das war nichts Neues für sie. Früher hatte sie sich immer das Gleiche gewünscht. Ihn körperlich an sie zu binden. Mit ihm das zu erleben, was sie in ihrem ganzen Leben noch nie verspürt hatte. Aber er hatte ihr von Anfang an gezeigt, dass er nicht an einer Beziehung mit ihr interessiert war. Wieso sollte sich das plötzlich ändern?
Gerade wollte sie fragen, ob er den Bericht noch einmal sehen wollte, da packte er sie unvermittelt an den Schultern und drehte sie zu sich herum. Ihr Atem stockte und sämtliche Muskeln in ihrem Körper verkrampften sich regelrecht. Sie schluckte hart gegen den Kloß in ihrem Hals an, damit sie wieder etwas Kontrolle über ihren Körper zurück bekam. Er wusste doch ganz genau, dass sie nicht viel von Körperkontakt hielt. Dass sie teilweise eine regelrechte Panikattacke bekam, wenn sie jemand anfasste. Und er hatte sie sogar von hinten angegriffen.
»Was ...?« Ohne eine Vorwarnung drückte er seine Lippen auf ihre und kurz kam die altbekannte Panik wieder zum Vorschein, aber dann ergab sie sich vertrauensvoll seinem Kuss. Sie zählte auf seinen Verstand, seine Erinnerungen an früher. Wie er sie gefunden hatte. Sie zog ihn näher an sich. Wollte alles von ihm spüren. Überall. Und obwohl sie schon seit Jahren davon träumte, war es völlig anders als gedacht.
Er drückte sie nach hinten gegen das Regal und sie spürte eines der Bretter an ihrem Steißbein. Die Hand in ihrem Haar war unnachgiebig und so konnte sie sich keinen Zentimeter von seinem Mund lösen. Aber mittlerweile wollte sie das auch gar nicht mehr. Alle Argumente, die gegen diesen leidenschaftlichen Akt sprachen, verdrängte ihr Unterbewusstsein und verdammte sie nur zum Fühlen. 
Seine freie Hand wanderte zu ihrem Hintern und dann zu ihrem Oberschenkel, den er anhob und schließlich um seine Hüfte legte. Nun stand sie da. Eng an ihn gepresst, seine Erektion gut spürbar zwischen ihren gespreizten Beinen und ihr Atem ging viel zu schnell. Sie war erregt. Zumindest nahm sie das an. 
Er ließ ihren Kopf los, löste jedoch nicht seine Lippen von ihren. Dann schlang er auch ihr zweites Bein um seine schmalen Hüften, beide Hände an ihrem Po, damit sie nicht fiel und in Position blieb. Wollte er sie etwa im Stehen nehmen? Sie war keine Jungfrau mehr und hatte wahrscheinlich schon alle Sexpraktiken der Welt erleben müssen, aber etwas Romantik sollte schon dabei sein. Nicht nur diese wilde, animalische ... Sie verlor den Gedankenfaden, als er sie auf das Bett warf und ihr gleich darauf folgte. Nackt. 
Bei dem großen Odin! Wann hatte er sich ausgezogen? Auch sie wurde nun zwischen wilden Küssen entkleidet. Seine Hände waren nicht grob, aber fahrig. Als könne er es nicht erwarten. Als wäre er nicht mehr er selbst. Er spreizte ihre Beine erneut, sah kurz auf ihre intimste Stelle und knurrte. Es war kein wütendes Knurren, sondern eines, als würde er sie als seine Beute ansehen, die er endlich fressen dürfte. 
Hatte er sich die ganze Zeit nach ihr gesehnt? War er doch in sie verliebt und hatte es erst jetzt bemerkt? Tausende fragen schossen ihr durch den Kopf, als er ihren steifen Nippel in den Mund nahm und kräftig saugte. Dieses Gefühl war seltsam. In ihrem ganzen Leben hatte sie nie an Kinder gedacht, aber diese Geste erfüllte sie plötzlich mit ... Sehnsucht. Mit seinen erfahrenen Fingern prüfte er schließlich, ob sie feucht genug war, und tauchte mit ihnen tief in sie hinein. Sie wäre vor ihm zurückgezuckt, aber er schloss erneut seine Lippen um ihre und zwang ihren Mund mehr oder weniger auseinander. 
Die hervorgeholte Feuchtigkeit strich er über ihren Eingang und brachte sich dann in Position. Ihr ganzer Körper war angespannt und sie fieberte der ersten Vereinigung entgegen, wie ein Ertrinkender einem Rettungsreifen. All ihre Hoffnungen steckten in diesem einen Moment. Zögernd hielt sie sich an seinem Rücken fest und verschränkte die Füße an seinem Hintern, sodass sie ihn mit einem leichten Druck zeigen konnte, dass sie bereit für ihn war. 
Er ließ kurz von ihren Lippen ab und sah ihr tief in die Augen. Seine Pupillen hoben sich kaum noch vom dunklen Braun seiner Iris ab und sein Atem ging angehackt. Er war erregt. Er wollte sie. Um ihn zu ermuntern, nickte sie zustimmend und ergab sich einem weiteren wilden Kuss seinerseits. Gleichzeitig drang er vorsichtig in sie ein und Lydia wartete sehnsüchtig auf ein Feuerwerk. Eine Symphonie. Eine Explosion. Aber alles blieb aus. Es war genau wie früher. Josh war nur ein weiterer Mann, der ihren Körper besaß. 
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Alle Erregung, die sie geglaubt hatte zu spüren, fiel von ihr ab und sie wandte ihr Gesicht zur Seite. So lange hatte sie diese Vereinigung herbeigesehnt. Und nun? Musste sie feststellen, das Nichts und niemand sie zu erregen vermochte. Sie war kaputt. Frigide. Unweiblich. 
Über ihr stöhnte Josh in wilder Ekstase und stieß heftiger zu. Sie löste ihre verschränkten Füße und ließ sie wie ihre Hände auf das Bettlaken sinken. Sie war enttäuscht. Josh konnte nichts dafür. Er tat das Gleiche wie immer. Das Gleiche, was Cassandra zu erregen vermochte. Nur Lydia war ... Oh nein! Cassandra! Lydia wurde mit einem Schlag bewusst, was sie hier eben in diesem Moment tat. Sie zerstörte eine Ehe! Eine Familie! 
Plötzlich ertönte von der Tür ein Klopfen und gleich danach wurde diese geöffnet. 
»Lydia? Ich hab die Bücher ...« Cassandra hielt mitten in der Aussage inne und Lydia wusste, was die rothaarige gerade sah: einen nackten Mann in Lydias Bett. Etwas Untypisches. Noch nie Dagewesenes. Hatte Josh die Stimme seiner Frau überhaupt vernommen? Anscheinend nicht, denn er stöhnte lustvoll auf. 
»Tut mir leid. Ich wusste nicht ...« Das hatte er gehört und riss die Augen weit auf, bevor er sich zu seiner Frau umdrehte. Diese ließ alles fallen, was sie eben in der Hand gehabt hatte und schien die beiden nur anzustarren. Lydia lag so ungünstig im Bett, dass sie die Tür nicht im Blick hatte und nur raten konnte, wie Cass reagieren würde. Kein Wort kam über deren Lippen und Josh verharrte ebenfalls regungslos über Lydia. Dann hörte sie Cassandras schnell Schritte, die sich eilig entfernten. Josh zog sich sofort aus ihr zurück und sprang regelrecht aus dem Bett um Cass hinterher zu laufen. Als er an der Tür war, wurde er sich seiner Nacktheit bewusst und suchte seine Hose, die neben dem Bett lag. Ohne Lydia eines Blickes zu würdigen, verließ er das Zimmer und rannte seiner Frau hinterher.
Großer Odin! Was hatte sie getan? Sie raffte die Decke um ihren Körper und starrte zur Tür, aus der Josh eben gerannt war. Sie hatte in letzter Zeit immer wieder gespürt, dass sich Josh anders verhielt. Und nun war alles außer Kontrolle geraten. Sie hatte nicht vorgehabt, mit ihm im Bett zu landen. Auch wenn sie sich diese Szene früher sehnlichst herbeigewünscht hatte, so war er doch jetzt verheiratet. Und ihre Beziehung zu Cassandra war auch langsam etwas freundlicher geworden. Zumindest gingen sie nicht mehr aufeinander los, wenn sie sich sahen. 
Und jetzt? Jetzt war sie eine Ehebrecherin. Cass hatte sie erwischt. Wie sollte sie ihr je wieder in die Augen sehen? Sie stand mit wackeligen Beinen auf und warf sich ihren Morgenmantel über. Die Seide fühlte sich kühl auf ihrer Haut an und sie erschauerte. Ihr Blick blieb an der noch immer offenen Tür hängen. Lydia wollte eben ihre Zimmertür schließen, als sie von unten die lautstarke Auseinandersetzung zwischen Josh und Emily hörte. Sie ging näher zum Geländer und konnte jedes Wort laut und deutlich hören.
»Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich dich auf der Stelle in der Luft zerfleischen. Was hast du dir dabei gedacht? Mit wem hat sie dich erwischt? Mit einem der Dienstmädchen?« Lydia sank förmlich in sich zusammen. Selbst Emily, Joshs kleine Schwester, würde Lydia so etwas nicht mehr zutrauen. Sie hatte alle enttäuscht, inklusive sich selbst.
Anscheinend hatte Josh eine geflüsterte Antwort gegeben, denn Emily fauchte: »Ich habe dich nicht verstanden.« 
»Verflucht! Ich hab mit Lydia geschlafen.« Sie konnte die Ohrfeige bis in den ersten Stock hören. Und innerlich wünschte sie sich sogar, Emily hätte sie ihr verpasst, nicht Josh. Lydia war genau so verantwortlich wie Josh.
»Bist du komplett wahnsinnig geworden? Du gehst mit der Frau ins Bett, die von Anfang an versucht hat, dich und Cass auseinander zu bringen?« Lydia ließ den Kopf sinken. Emily hatte recht. Sie war wirklich daran interessiert gewesen, dass die Beziehung zwischen Cassandra und Josh kaputt ging. Aber das war vor der Hochzeit. Vor dem Baby. Vor der langsamen Annäherung der beiden Frauen. 
»Weißt du, was das für Cass bedeutet? Sie liebt dich und hat unter Schmerzen dein Kind geboren, wäre dabei fast gestorben und du betrügst sie mit ihrer Nebenbuhlerin? Ich sollte dich auspeitschen lassen. Vierteilen!« Geschockt horchte Lydia auf. Plötzlich wurde ihr alles klar: Joshs Zurückhaltung gegenüber Cassandra. Dass er so viel Zeit mit anderen verbrachte, vorzugsweise mit Lydia, die in der Blüte ihrer Fruchtbarkeit stand. Wenn Cassandra bei der Geburt fast gestorben wäre, dann würde sie zukünftig keine Kinder mehr bekommen dürfen. 
Ihre Welt brach mit diesem Gedanken in Millionen Scherben. Josh hatte sie schwängern wollen! Fassungslos torkelte sie in ihr Zimmer zurück und verschloss die Tür. Carmen war ein Mädchen und somit konnte sie nie die Rudelführung übernehmen. Und Cass würde kein weiteres Kind bekommen können. Also blieb nur noch eine Möglichkeit: Lydia. Sie sollte ihm einen Stammhalter gebären. Und was würde danach aus ihr werden? Würde das Rudel sie auf die Straße setzen? 
Sie sank zu Boden und schluchzte hemmungslos. Nicht nur, dass sie körperlich kaputt war, nein. Jetzt wurde sie auch noch von denen verraten, die sie am meisten gestützt hatten. 
Hier konnte sie nicht mehr bleiben. Sie musste weg. Und doch fand sie nicht die Kraft, sie aufzuraffen und zu gehen.
 




4. Kapitel
 
 
Lydia stand am Fenster ihres Zimmers und beobachtete die Auffahrt zum Herrenhaus. Sie hatte es schon seit dem verhängnisvollen Tag nicht mehr verlassen. Aus Scham. Sie war eine Ehebrecherin. Und dabei hatte sie sich seit kurzem recht gut mit Cassandra verstanden. Jetzt wartete sie eigentlich nur darauf, dass die Rothaarige wie eine Furie ins Zimmer gestürmt kam und sie umbrachte. 
Als Cassandra an dem folgenschweren Tag ins Zimmer geplatzt war und sie zusammen mit Josh im Bett erwischt hatte, konnte Lydia förmlich spüren, wie etwas in ihr zerbrochen war. Nein. Cassandra würde sicher nicht wieder zurückkommen. Und das war ganz allein ihre Schuld. Und Joshs. 
Lydia konnte hier nicht bleiben und für eine überstürzte Flucht fehlte ihr der Mut. Sie war nie allein gewesen, selbst damals in ihrer Gefangenschaft war immer jemand da. Aus diesem Grund kämpfte sie seit fast zwei Stunden mit sich, ob sie Christopher anrufen sollte, aber konnte sie sich ihm einfach so aufdrängen? Er hatte eine Frau und soweit sie wusste eine Tochter. 
Sein Bild kam ihr wieder in den Sinn und ihr Herz schlug für einen Moment schneller. Er hatte sie zusammen mit Josh befreit und ihm hatte eine Zeit lang ihr Herz gehört. Aber damals hatte sie das gleiche Problem, wie gegenwärtig mit Josh. Beide waren verheiratet und beide gründeten zu der Zeit eine Familie. Nur das sie bei Christopher nie schwach geworden war.
Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und wählte seine Nummer. Nach dem dritten Klingeln hob er ab und meldete sich mit seinem Vornamen. Lydia schwieg kurz, bevor sie ein fast geflüstertes »Hallo« herausbrachte. »Ich brauch deine Hilfe.« 
»Lydia? Bist du das?« Sie musste schmunzeln. Sie hatte damals schon gespürt, dass er sie mochte, wobei sie es auf eine platonische Liebe schob. Er hatte eine hochschwangere Frau, als sie sich kennenlernten. Und er war wegen dieser Wölfin aus dem Rudel ausgetreten, um ein eigenes zu gründen.
»Ja. Ich bin es. Ich hab großen Mist gebaut.« 
»Erzähl!« Seine Stimme hatte sich in den Jahren nicht verändert. Wie lange hatte sie nicht mehr mit ihm telefoniert? Es war schon ein paar Jahre her. Sie waren irgendwann auf E-Mails umgestiegen, die allerdings sehr sporadisch kamen.
»Ich hab mit Josh geschlafen.« Am anderen Ende der Leitung war es still geworden. Jetzt war er sicher enttäuscht von ihr und sie hätte am liebsten wieder aufgelegt, aber seine Frage, die nicht sonderlich vorwurfsvoll klang, hielt sie davon ab. 
»War ich nicht erst bei seiner Hochzeit?« Lydia holte tief Luft. Das war er tatsächlich und sie hatte sich geärgert, dass sie nicht die Möglichkeit gehabt hatte, mit ihm zu reden. Sie hatte ihn nur später auf den Fotos sehen können.
»Ja, das warst du. Cassandra hat ihn deswegen verlassen.« 
»Wie hat sie davon erfahren?« Sie ahnte, dass er annahm, dass sie es ihr erzählt hatte, um eine Nebenbuhlerin los zu werden. Doch die Wahrheit war um einiges pikanter.
»Sie hat uns auf frischer Tat ertappt.« 
»Ach Lydia. Was hast du nun vor?« Er klang weniger enttäuscht, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte ihm gesagt, was sie für Josh empfand und er hatte sie darin bestärkt, ihm ihre Gefühle zu offenbaren. Das war allerdings vor Cassandra.
»Ich gehe erst mal zu ihr und entschuldige mich. Dann werd ich hier verschwinden.« 
»Du läufst einfach so davon?« Sie schwieg. »Lydia?« Was nun folgte, würde sie am liebsten aus ihren Gedächtnis verdrängen. Es hatte sie tief verletzt und ihr gezeigt, dass sie ihm Joshs Rudel keine Zukunft hatte.
»Ich hab Emily bei einem Gespräch mit Josh belauscht. Er hat nicht aus Lust mit mir geschlafen oder weil ich ihm etwas bedeute. Er wollte nur ein weiteres Kind.« Er hatte vorgehabt, sie als Leihmutter oder etwas in der Art zu missbrauchen. Als sie das gehört hatte, was ihr Herz gebrochen. In tausend Stücke. Zum Glück waren sie nicht bis zum Schluss gekommen, da Cass sie unterbrochen hatte. Sonst wäre sie jetzt evtl. schwanger. 
»Cassandra möchte kein Weiteres?« Christopher klang überrascht.
»Doch, sie würde eine ganze Fußballmannschaft haben, aber sie wäre bei der Geburt ihrer ersten Tochter fast gestorben.« 
»Und er wollte mit dir ein Kind zeugen.« Es war keine Frage, sondern nur eine Feststellung. Sie seufzte. 
»Ja. Ich bedeute ihm nichts und das halt ich nicht weiter aus. Ich hab die ganze Zeit gedacht, ich könnte ihn für mich gewinnen. Aber das wird wohl nie passieren.« 
»Wo willst du hin?« Er klang hoffnungsvoll. 
»Das ist der Grund, warum ich dich angerufen hab.« 
»Wann soll ich dich abholen?« Sie lächelte. Ja, er würde ihr helfen. Das hatte er immer schon. Er hatte ihr einmal sogar angeboten, in sein neues Rudel überzuwechseln, aber damals trug sie noch die rosa Brille und verzehrte sich regelrecht nach Josh. Jetzt nicht mehr. Nie wieder. 
»Es wäre nicht für lange. Ich will dich und deine Familie nicht lange belästigen. Nur bis ich was Eigenes habe.« Oder, bis sie alles für ihre Reise geplant hatte, um ihre letzten Verwandten zu suchen. 
 




5. Kapitel
 
 
Christopher war aus allen Wolken gefallen, als er plötzlich ihre Nummer auf dem Display seines Telefons gesehen hatte. Er musste es dreimal klingeln lassen, bevor er den Mut gefasst hatte, das Gespräch anzunehmen. 
Er hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen und nur über E-Mail mit ihr Kontakt gehalten. Und selbst diese kamen fast ausschließlich zu den Feiertagen oder seinem Geburtstag. Und trotzdem freute er sich jedes Mal wie ein kleiner König, wenn er eine neue Mail von Lydia in seinem Postfach entdeckte.
Seine Frau sah ihn dann immer forschend an und schien nicht so recht zu wissen, wie sie mit seiner guten Laune umgehen sollte. Immerhin war er sonst recht reserviert, was Gefühle anging. Aber nach ein paar Tagen ließ die Euphorie meistens wieder nach und Sofia war wieder wie vorher. 
Lydia hatte er die ganzen Jahre nicht aus seinen Gedanken verbannen können. Schon seit dem ersten Augenblick, als er sie gesehen hatte, so verletzlich und zitternd, hatte in ihm etwas danach verlangt, die junge Frau zu der seinen zu machen.
Wie oft hatte er davon geträumt, sie zu verführen? Als er noch in Josh Rudel gewesen war, hatten sie spät abends gemeinsam Filme angesehen und Eis gegessen. Er hätte sich nur zu ihr beugen und ihre Lippen in beschlag nehmen müssen. Doch das schlechte Gewissen hatte ihn immer wieder daran gehindert. Auch wenn seine Frau ein herrschsüchtiges, zänkisches Weib gewesen war, so hielt er sich doch an ihren Treueschwur. Wäre er damals schon im Bilde darüber gewesen, was sie hinter seinem Rücken trieb, hätte ihn nichts von Lydia fernhalten können.
Aber jetzt war es so weit. Jetzt würde sie zu ihm kommen, in sein Rudel, in sein Leben. Und er würde nichts unversucht lassen, sie für sich zu gewinnen.
 
Maya klopfte leise an und wartete, bis Lydia die Tür öffnete. 
»Ich hab gehört, dass du gehst.« Sie hatte es eben erst von Sylvester erfahren, der es wiederum von Erik wusste, den Lydia anscheinend darum gebeten hatte, wichtige Daten, die das Rudel betrafen, von ihrem Laptop zu kopieren. 
Lydia, die mit gesenktem Blick vor ihr stand, nickte nur. Sie sah blass aus und sehr unglücklich. »Darf ich kurz rein kommen?« Lydia ging einen Schritt zurück und öffnete einladend die Tür. 
»Ich kann jetzt wirklich keine weiteren Vorwürfe gebrauchen.« Maya reichte ihr einen Löffel und holte dann einen Becher Eis hinter ihrem Rücken hervor. 
»Ich bin wahrscheinlich die Letzte, die dich wegen irgendetwas verurteilen darf.« Als Lydia sie nur fragend ansah, reichte sie ihr ein weiteres Mal den Löffel. Sie wollte wirklich mit Lydia reden. Diese nahm den Löffel und setzte sich dann zusammen mit Maya an den kleinen Tisch, wo sie gemeinsam das Eis aßen. »Bevor ich herkam, war ich in einem anderen Rudel. Das weißt du ja. Der Grund, warum ich es verlassen musste, war, dass ich mit dem Rudelführer intim werden wollte.« Lydia sah sie neugierig an.
»Und was sprach dagegen?« Maya spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.
»Er war verheiratet.« Die Blondine zog die Augenbrauen hoch und runzelte damit die Stirn.
»Oh.« Vielleicht verstand Lydia nun etwas besser, warum Maya sich in sie hinein versetzen konnte. 
»Sie hat uns auch erwischt. Allerdings hatte er mich schon vorher gestoppt. Er scheint etwas mehr von Treue zu halten als Josh.« Maya war nicht sonderlich böse auf Josh, was sich auch in ihrer Stimme widerspiegelte. Lydia sah auf das Eis, das bereits zu schmelzen begann. Obwohl sie immer so verschlossen und zugeknöpft wirkte, war sie trotzdem eine nette Person, das hatte Maya schon früh gemerkt. Deswegen wunderte es sie auch nicht, dass Lydia ihn in Schutz nahm.
»Es war nicht nur seine Schuld. Ich hätte es nicht zulassen dürfen.« Und plötzlich wurde ihr etwas klar. Lydia liebte Josh.
»Wie lange liebst du ihn schon?« 
»Erst seit ein paar Jahren. Fünfunddreißig oder so.« Maya lachte kurz und hart auf. 
»Das ist etwas mehr als ein paar Jahre.« Lydia zuckte nur mit den Schultern und leckte den Löffel ab. Maya wusste, dass sie noch jung war, im Vergleich zu den anderen Wölfen des Rudels. Aber sie würde nie verstehen, dass Zeit für Unsterbliche relativ war. Sie wollte jeden Moment, jede Sekunde genießen. Und das vorzugsweise mit Sylvester.
Nach einer kleinen Pause, die beiden hatten in der Zwischenzeit den Eisbecher geleert, stellte Maya die Frage, die sie am meisten interessierte: »Wo gehst du jetzt hin?« 
»Zu einem alten Freund von mir. Er war früher auch hier im Rudel.« Maya nickte. Zum Glück saß Lydia jetzt nicht auf der Straße. Das wäre einfach nicht richtig gewesen.
»Bleiben wir in Kontakt?« Diese Frage ließ Lydia verwirrt aufblicken. Es amüsierte Maya, dass Lydia wahrscheinlich in keiner Minute daran gedacht hatte, dass jemand mit ihr befreundet sein wollte. Auch wenn sie einen Fehler begangen hatte, so konnte man ihn ihr nicht ewig vorwerfen. Selbst die anderen im Rudel suchten die Schuld viel mehr bei Josh. Immerhin war er verheiratet. Er hatte einen Schwur abgelegt, dass er Cassandra immer treu sein würde.
»Ist das dein ernst?« 
»Klar. Ich bin auch mit der Rudelführerin meines alten Rudels in Kontakt. Sie hat mir den Ausspannversuch verziehen.« Maya lächelte gewinnend. Verräterischer Glanz breitete sich in Lydias Augen aus. Tränen! Maya hätte sie am liebsten in den Arm genommen. Verstohlen wischte Lydia die Tränen weg und sah zum Fenster.
»Ich hab auch schon überlegt, mich bei Cassandra zu entschuldigen.« 
»Dann mach das. So kannst du wenigstens ohne ein schlechtes Gewissen gehen.« Sie selbst wusste nur zu gut, wie sich ein verschlepptes, schlechtes Gewissen anfühlte. Und nach ihrer Entschuldigung bei Vivien hatte sie sich viel besser gefühlt. Lydias Handy klingelte und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. 
»Hallo Christopher.« Vielleicht war es gar keine so schlechte Lösung, dass Lydia ging. Immerhin hatte Maya auch nur so ihren Sylvester wieder gefunden.
 
Am nächsten Morgen stand Christopher in aller Herrgottsfrühe vor dem Herrenhaus und wartete darauf, dass Lydia herauskam. Sie hatten extra verabredet, dass er draußen stehen blieb und niemanden im Haus weckte. Ein Gefühl der Vorfreude erfasste ihn. Endlich würde er sie wiedersehen. Nach all den Jahren.
Plötzlich öffnete sich die Eingangstür und Lydia zog einen großen Koffer hinter sich her. Über der Schulter trug sie eine Laptoptasche und eine kleine Handtasche. Als er sie erneut von oben bis unten musterte, konnte er feststellen, dass sie sich in den Jahren nicht verändert hatte. Ihr weiblicher Körper, mit diesen perfekten Rundungen, schmiegte sich perfekt in den Stoff des cremefarbenen Kostüms, dass ein Stück unter ihren Knien endete. An ihren Füßen trug sie modische, halbhohe Absatzschuhe. Sehr elegant. 
Er lief sofort auf sie zu und blieb kurz vor ihr stehen. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie sehr sie Körperkontakt hasste. Vor allem mit Männern. Also sah er sie nur lächelnd an und sagte: »Guten Morgen, Lydia. Schön dich zu sehen.« Ihr Blick wurde weicher und sie reichte ihm die Hand. 
»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Er nahm ihr den schweren Koffer ab und trug ihn zum Auto, wo er ihn sorgsam in dem Kofferraum verstaute. Lydia hatte sich in der Zwischenzeit auf den Beifahrersitz gesetzt und starrte gerade aus. Fragend sah er zum Herrenhaus. Keiner war da, um sie zu verabschieden. Wurde sie hier so sehr gehasst? Stirnrunzelnd stieg er auf der Fahrerseite ein und startete den Motor.
»Können wir noch schnell am Alexandria-Hotel halten? Ich will mich noch bei Cassandra entschuldigen.« Damit hatte er nicht gerechnet, aber das war kein Problem.
»Klar. Der Flug geht erst in einer anderthalben Stunde. Wir haben also noch genügend Zeit.« Lydia nickte abwesend und sah starr nach vorn.
Die Fahrt zum Hotel dauerte nicht lange. Er hatte ganz vergessen, wie klein Alexandria im Vergleich zu Los Angeles war. Und er hatte die kühle, feuchte Luft ganz vergessen. Selbst im Dezember war es in LA angenehm warm. Hier waren maximal noch 6 °C. Er fröstelte. Zum Glück würden sie bald wieder in angenehmen 17 °C sein. Er liebte LA. Und Lydia würde es auch lieben.
Als er das Auto schließlich vor dem Hotel parkte, saß Lydia nervös neben ihm und sah immer wieder zum Eingang des Hotels. Ihre Hände zitterten und er hätte sie gern etwas beruhigt. Aber sie hätte das sicher nicht gewollt.
»Du musst das nicht tun. Wir können auch einfach zum Flughafen fahren.« Nun sah sie ihn das erste Mal direkt an, seit sie sich am Herrenhaus begrüßt hatten. Ihre Augen konnten ihre Angst nicht verbergen, und dennoch schien sie entschlossen zu sein, das durchzuziehen.
»Nein. Ich muss es tun. Das bin ich ihr schuldig.« Sie atmete tief ein und griff dann nach dem Türöffner. »Wünsch mir Glück.« Und schon war sie weg.
»Viel Glück«, flüsterte er ihr nach. Wohlweißlich, dass sie es nicht mehr hören konnte.
 




6. Kapitel
 
 
An der Rezeption stand ein gut gekleideter Hotelier, der bei ihrem Anblick wohlwollend lächelte. Seine dunklen Haare waren mit viel Gel nach hinten gekämmt und er hatte etwas Schmieriges an sich. Solche Typen hasste Lydia. Sie erinnerten sie an früher.
»Schönen guten Tag. Wie kann ich ihnen helfen?« Lydia musste ein angeekeltes Zittern unterdrücken und zwang sich zu einem Lächeln.
»Ich möchte gern Cassandra Caviness besuchen. Könnten sie mir bitte ihre Zimmer nummer sagen?« Sein Blick wurde fragend, dann musterte er sie ein weiteres Mal. Was hatte dieser Typ für ein Problem?
»Sie hat ausdrücklich gesagt, dass sie keinen Besuch empfangen möchte.« Oh. Anscheinend war Josh schon hier gewesen. 
»Auch keinen Weiblichen? Ich denke, dass sie nur von männlichem Besuch gesprochen hat, oder?« Der Hotelier wurde rot und öffnete mehrmals den Mund, ohne dass ein Wort dabei herauskam. Dann schien er sich wieder gefangen zu haben und deutete auf den Fahrstuhl.
»Vierte Etage. Zimmer 102.« Lydia zwang sich zu einem gewinnenden Lächeln.
»Vielen Dank.« Damit ging sie zu dem Fahrstuhl und drückte den Ruf-Knopf. Wie würde Cassandra reagieren, wenn sie plötzlich vor ihrer Tür stand? Vielleicht würde sie gar nicht die Möglichkeit dazubekommen, mit ihr zu reden. Vielleicht würde die Rothaarige aber auch auf sie losgehen. Ein letztes Mal blickte sie zum Ausgang, dann ertönte das Signal des Fahrstuhls und die Türen glitten langsam auf.
»Auf gehst, in die Höhle des Löwen.« Oder des Wolfes. Wie man es drehte und wendete, es wurde nicht besser.
 
Es klopfte mehrmals an Cassandras Tür und sie quälte sich von der bequemen Couch. Alex hatte ihr ein paar Kniffe mit dem Dolch gezeigt, nachdem sie etwas Selbstverteidigung trainiert hatten. Dann hatte er wie von Zauberhand ein Schwert hervorgeholt und ihr ein Zweites gegeben. 
Cassandra war sich sicher, dass er in Verbindung mit schwarzen Mächten stand. Aber dann hatte er ihr erklärt, dass der hiesige Schmied ein Wolf war und in seinem Waffenschrank das eine oder andere Schwert gebunkert hatte, falls mystische Kunden Probleme machten. So war er schnell und anscheinend auch recht preisgünstig an neue Schwerter gekommen. Wenn er wieder nach Russland flog, musste er sie allerdings hier lassen. 
Er hatte Cass erzählt, dass Josi einen Satz kleiner Wurfdolche besaß, die er ihr zum zweihundertsten Geburtstag geschenkt hatte. Sie waren aus Silber, welches Material auch sonst, und Josi nahm sie normalerweise überall hin mit. Dafür deklarierte sie die Dinger als Kunstgegenstände, die zu verschiedenen Ausstellungen geflogen werden mussten. Diese Formalitäten dauerten selbstredend ein oder zwei Tage, und diese Zeit hatte Josi bei ihrer kleinen Reise anscheinend nicht gehabt, denn die Dolche waren immer noch in Russland. Ein weiteres Indiz für Alexej, dass seine Tochter Hals über Kopf geflogen war. 
»Ich bin gleich da.« Das waren sicher die Zimmerleute, die das Chaos ihres kleinen Ausrasters beseitigen sollten. Nach ein paar Sekunden öffnete sie die Tür und starrte die Person an, die davor stand. »Was willst du hier?« Lydia sah sie angespannt an und Cass ahnte schon, was jetzt kommen würde. 
»Ich wollte mich entschuldigen und gleichzeitig verabschieden.« Cass sah den reuigen Gesichtsausdruck und ließ sie nach ein paar Momenten des Schweigens schließlich herein. Lydia trug ein cremefarbenes Kostüm, das ihr sehr gut stand. Es schmeichelte ihren Rundungen und ließ sie trotzdem züchtig aussehen. Ihre Haare waren zu einem Haarknoten an ihrem Hinterkopf zusammengebunden. Im Herrenhaus hatte sie zwar auch immer recht zugeknöpft ausgesehen, aber mehr Selbstvertrauen an den Tag gelegt.
»Hat Josh dich geschickt?« Lydia schüttelte den Kopf und sah sich im Hotelzimmer um. Als sie die zerstörten Möbel in der Ecke stehen sah, wurde sie etwas blass, riss sich aber im nächsten Moment wieder zusammen. Sie drehte sich zu Cass herum und starrte auf den Boden.
»Ich schäme mich so. Ich hätte es nie zulassen dürfen.« Wer es glaubt! Sie hatte von Anfang an vorgehabt, Josh zu vögeln. Wer weiß, wie lange sie es schon miteinander trieben. Erneut kämpfte sich die Wut in ihrem inneren empor und Cass musste sich stark zusammenreißen, um nicht wieder die Kontrolle zu verlieren.
»Glaubst du, damit wäre alles wieder gut?« Lydia starrte weiterhin den Boden an. 
»Nein. Es wird nie wiedergutzumachen sein. Aber ich wollte mich trotzdem bei dir entschuldigen, bevor ich gehe.« Sie unterbrach sich kurz und Cass wollte fragen, wohin sie ging, doch da redete sie schon aufgeregt weiter. »Hätte ich gewusst, dass er mich nur als Zuchtstute benutzen will, hätte ich mich nie auf ihn eingelassen.« Cass wurde leichenblass. Zuchtstute?
»Wie bitte?« Lydia sah ihr mit Tränen in den Augen ins Gesicht und fuhr fort: »Ich habe ihn geliebt, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe. Ich hab mir immer gewünscht, dass er mein Mann wird. Mein Gefährte ...« Sie schluchzte. »Als er dann zu mir kam und mich verführen wollte, dachte ich erst, er liebt mich.« 
Sie sah wieder zu Boden und ging zum Fenster. »Nachdem du gegangen bist, hab ich ein Gespräch von Emily und Josh mitbekommen. Sie haben mir sehr deutlich vor Augen geführt, dass ich nur ein zeitweiser Ersatz für dich wäre. Dass er dich will, mich aber braucht, um das Rudel behalten zu können.« Cass stand immer noch wie angewurzelt neben Lydia und starrte sie völlig verwirrt an. Wovon redete diese Frau? Was hatte sie mit Joshs Recht auf das Rudel zu tun? 
»Ein Ersatz?« Lydia sah sie erschrocken an. Tränen konnte man schauspielern, aber diese Reaktion, wie sie eben mit Lydia geschah, konnte selbst der beste Schauspieler der Welt nicht nachahmen.
»Du weißt es nicht?« Sie klang erstickt und plötzlich sprang sie auf, um zur Zimmertür zu flüchten. Doch Cass war schneller und packte sie am Handgelenk, woran sie die Blondine wieder zurückzog. 
»Was weiß ich nicht?« Lydia schüttelte verängstigt den Kopf. Immer mehr Tränen liefen über ihre Wangen. Was zum Teufel ging hier vor? Hatte Josh etwa noch mehr Geheimnisse vor ihr? Steckte Emily mit drin?
»Ich dachte ... Ich wusste nicht ...« Lydia stammelte unzusammenhängende Wörter und versuchte sich aus ihrem Griff zu lösen, aber Cass wusste, dass ihre Wut, und wahrscheinlich auch ihr Wolf, ihrem Körper ausreichend Kraft gab. 
»Was?« Cass schrie schon fast und hätte Lydia am liebsten eine Ohrfeige verpasst, damit diese mit der Heulerei und dem Gestammel aufhörte. 
»Emily hat gesagt, du dürftest keine Kinder mehr bekommen, weil du sonst sterben würdest. Bei Carmens Geburt standest du schon auf der Schwelle zum Jenseits. Ich hab es nicht gewusst. Wirklich. Ich hab gedacht, er liebt mich. Dabei wollte er nur einen Erben zeugen.« Lydia brach in Cassandras Armen zusammen und weinte bitterlich. 
Ein Erbe. Männlich. Sie hatte eine Tochter zur Welt gebracht und würde nie wieder die Chance dazubekommen, weitere Kinder in die Welt zu setzten. Der Traum, eine große Familie zu gründen, zerplatzte wie eine Seifenblase. In Cassandras Kopf machte sich ein Gefühl breit, als bestünde er nur aus Watte. 
Sie wusste nicht mehr, wann Lydia gegangen war. Selbst die Uhrzeit war ihr egal. Irgendwann klopfte es an der Tür. Mehrmals hintereinander. Aber sie stand nicht auf. Sie konnte weder denken noch einen Finger rühren. So musste es sein, wenn man Tod war, oder zumindest kurz vorm Sterben. Alles in ihrem Kopf war leer und dunkel. Sie spürte plötzlich, wie ihr Körper hochgehoben und zum Bett getragen wurde. Eine sanfte Hand strich immer wieder über ihre Wangen und ihre Schläfen. Das war beruhigend. Und tröstend. Irgendwann verlor sie sich im Schlaf.
 
Lydia kam schniefend wieder aus dem Hotel und steuerte direkt auf das Auto zu. Er war beruhigt, dass sie weder Blut an der Kleidung, noch irgendwelche Verletzungen hatte. Aber sie weinte. Und das brach ihm schier das Herz. Anscheinend war es ein sehr emotionales Gespräch gewesen. Wüsste er nicht ganz genau, dass Körperkontakt für sie sehr unangenehm war, würde er sie sofort in die Arme reißen. 
Als sie sich neben ihn gesetzt und sie Wagentür geschlossen hatte, fragte er im sanften Ton: »Wollen wir los?« Sie nickte nur, ohne ihm in die Augen zu sehen. Sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und hielt plötzlich inne. 
Anscheinend war etwas in ihrer Tasche, dass sie nicht erwartet hatte. Sie zog eine kleine weiße Schachtel hervor, um die eine gelbe Schleife gebunden war. Ein Geschenk. Lydia öffnete zögernd sie Schleife und dann die Schachtel. Hervor kam ein Armband. Aber keines aus Metall oder Stoff. 
Christopher konnte deutlich einen Wolfsgeruch erriechen. Das waren Haare! Jemand hatte ihr ein Armband aus dessen Haaren gemacht. Es war sehr kompliziert geflochten und an den Enden an zwei Verschlüssen befestigt, sodass man es öffnen konnte. Wusste Lydia, welches Geschenk ihr da gemacht wurde? In den Haaren eines Wolfes lag ein Teil seines Seelenstoffes. 
Früher, als die Hexen noch größere Macht hatten als heute, wurde sehr penibel darauf geachtet, kein Haar von sich herzugeben. Es verlieh anderen einfach zu viel Macht über einen Wolf. Damit konnten sie bezwingbar werden. Es gab ein paar wenige Geschichten über bezwungene Wölfe. Meinst Männer, die sich einer Hexe hingegeben und danach ihre Macht, selbstständig zu denken, verloren. Sie wurden zu Sklaven der Hexen und diese nutzten das weidlich aus.
Lydia schniefte erneut und drückte das Armband an ihre Brust. Anscheinend wusste sie, von wem es war. Christopher startete den Wagen und fuhr zum Flughafen. Irgendwann würde sie sich ihm öffnen. Dann würde er an allem teilhaben, was sie bedrückte und auch, was ihr Freude bereitete.
 




7. Kapitel
 
 
Nach geschlagenen fünfeinhalb Stunden Flug landete das Flugzeug endlich auf dem Los Angeles International Airport. Lydia war noch nie im Leben so froh gewesen, wieder Boden unter den Füßen zu haben. Das war der erste Flug in ihrem Leben und sie war wirklich von der Aussicht begeistert gewesen, aber ihr Gespräch mit Cassandra machte ihr immer noch schwer zu schaffen. Deswegen war sie froh gewesen, dass Christopher zwei der fünf Stunden geschlafen hatte und die restliche Zeit gab sie vor, den Bordfilm anzusehen. Doch in Wirklichkeit war sie immer noch im Hotel und sah unter Tränen dabei zu, wie Cassandra bewusst wurde, dass sie keine Kinder mehr bekommen durfte. Das war wahrscheinlich das Schlimmste für die Rothaarige. 
Lydia hatte schon öfter mitbekommen, dass sich Cassandra viele Kinder wünschte. Und in der Schwangerschaft war sie regelrecht aufgeblüht. Lydia selbst war nie schwanger geworden. In den ganzen Jahren nicht. Es war nicht so, dass sie sich unbedingt ein Kind wünschen würde, aber es machte sie dennoch nachdenklich. 
Sie wusste sehr wohl, dass nur Wölfe und Mythenwesen untereinander Nachwuchs zeugen konnten, und das auch nur einmal im Jahr zu einer bestimmten Zeit, aber in den Jahren ihrer Gefangenschaft waren so viele Mythenwesen bei ihr gewesen und hatten sie missbraucht, dass es nicht unwahrscheinlich gewesen wäre, von einem geschwängert zu werden. 
Christopher berührte ganz leicht ihren Arm und sie sah ihn verwundert an.
»Wir sind da. Du kannst dich abschnallen.« Ach ja. Sie hatte vor lauter Nervosität den Gurt dort belassen, wo die Stewardess ihn zu Beginn des Fluges zusammengesteckt hatte. Christopher hatte sich dezent zurückgehalten, als sie verwirrt den Verschlussmechanismus angestarrt hatte. Er winkte eine der Flugbegleiterinnen herbei, die Lydia zu Hand ging. Jetzt löste sie den Gurt selbstständig und stand auf. 
Durch das lange Sitzen waren ihre Beine etwas wackelig und so stakste sie unbeholfen zum Ausgang und hielt sich hier und da an einem der Sitze fest, bis ihre Beine wieder der Belastung gewachsen waren. Der Zoll war schnell und ohne Probleme passiert. Einer der Zöllner war ebenfalls ein Wolf, wobei Lydia nicht sagen konnte, ob es einer aus Christophers Rudel war. Aber das würde sie noch früh genug kennenlernen. Eine gewisse Nervosität breitete sich in ihr aus. Wie würden die anderen auf sie reagieren? Andererseits war es ihr auch nicht sonderlich wichtig, da sie sowieso vorhatte, bald nach Europa zu fliegen, um ihre eigene Familie zu finden. Levin ...
»Der Wagen müsste schon am Eingang stehen. Ich hol nur noch schnell deinen Koffer.« Damit verschwand Christopher in der Menge. Unbehaglich drehte sich Lydia um ihre eigene Achse und sah sich in dem großen Gebäude um. So viele Menschen! Sie war es einfach nicht gewohnt und das machte sich eben mit einer leichten Panikattacke bemerkbar. Hekate steh mir bei! Sie drückte ihre Handtasche fester an sich und versuchte sich zu erinnern, in welche Richtung Christopher gegangen war. Ihr Atem beschleunigte sich und vor ihren Augen verschwamm alles. Scheiße! Sie kramte in ihrer Tasche nach der Pillendose und ließ sie in der Herzensangst, die sie durchströmte, auf den Boden fallen. Die Tabletten breiteten sich über den Boden aus und Lydia ließ sich auf die Knie sinken. Mittlerweile keuchte sie heftig und für die vorübergehenden Passanten musste sie aussehen, als hätte sie eben einen Anfall.
»Lydia! Ganz ruhig!« Ihr Blick fokussierte sich auf Christophers Gesicht, der sie sorgenvoll ansah. Neben ihm kniete eine Frau vom Flughafenpersonal und sah auf die verstreuten Tabletten. Christopher bemerkte deren Blick.
»Sie hat Panikattacken. Könnten sie uns ein Glas Wasser holen?« Die Frau nickte und lief davon. Christopher hingegen strich ihr das blonde Haar aus der Stirn und sah sie entschuldigend an.
»Verzeih mir.« Wofür bat er da eben um Vergebung? Es war doch nicht seine Schuld, dass sie eine ihrer dummen Panikattacken bekommen hatte. Doch schon im nächsten Moment wusste sie es. Er beugte sich zu ihr und umschlang sie mit seinen starken Armen. Im gleichen Moment verlor sie den Halt unter sich und wurde von ihm hochgehoben. 
Sie hasste Körperkontakt. Ganz besonders mit Männern. Und ihre Erfahrung mit Josh trug auch nicht unbedingt dazu bei, dass sie sich entspannen konnte. Also wurde sie steif wie ein Brett und versuchte, so wenig wie möglich mit ihm in Berührung zu kommen. 
So schnell, wie er sie angefasst hatte, ließ er sie auch wieder los und setzte sie auf einen der Stühle, die im Wartebereich standen. Doch komischerweise vermisste sie seine Wärme. Seinen Geruch, den sie nur schwach wahrnehmen konnte. Eine leichte Note nach Waldboden. Wie hatte sie sich früher nach diesem Geruch gesehnt? Aber mittlerweile war sie kuriert. Bei ihm würde es nicht anders sein als bei Josh. Also kämpfte sie dieses komische Gefühl, dass sich ihrer bemächtigt hatte, wieder zu Boden. 
Plötzlich hielt ihr die Frau vom Flughafenpersonal eine Tablette und einen Becher Wasser vor das Gesicht und lächelte sie freundlich an.
»Danke.« Lydia nahm mit zittrigen Händen den Becher entgegen und schluckte die Tablette hinunter. 
»Kein Problem. Wenn es ihnen nicht besser gehen sollte, können sie sich auch hinlegen. Wir würden dann den Notarzt rufen und sie ins Krankenhaus bringen lassen.« Christopher, der bis eben noch neben ihr gehockt hatte, stand geschmeidig auf und sah auf seine Uhr.
»Das wird nicht nötig sein. Unser Fahrer steht schon bereit, und wenn sie nicht laufen kann, werde ich sie tragen.« Lydia hob erschrocken den Kopf. 
»Nein! Es geht schon wieder. Du brauchst mich nicht zu tragen. Wirklich.« Er sah sie einen Moment abschätzend an und nickte schließlich. Sie trank den letzten Rest des Wassers und gab der netten Frau den Becher zurück, um im nächsten Moment den zögerlichen Versuch zu unternehmen, sich von dem Stuhl zu erheben. Wer sagt es denn? Funktioniert alles super.

Christopher taxierte jede ihrer Bewegungen und schien schließlich überzeugt zu sein, dass sie es allein schaffen würde. Also ging er zu dem Koffer, den er einfach hatte stehen lassen, und sah sie dann wartend an. Eine andere Frau hatte in der Zwischenzeit die Tabletten aufgesammelt und reichte Lydia die Pillendose, die sich brav bedankte. Dann folgte sie Christopher zum Ausgang, wo tatsächlich eine schwarze Limousine wartete. Der Chauffeur tippte sich an die Mütze, als er Christopher sah, und nahm ihm den Koffer ab. Nachdem dieser im Kofferraum verstaut war, hielt Chris ihr die Tür auf und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er die Tür schloss und sich zu der anderen Seite des Autos begab. In gebührendem Abstand setzte er sich neben sie und lächelte sie freundlich an. 
»Wir sind in etwa fünfundvierzig Minuten da. Agoura Hills wird dir gefallen. Unser Haus ist direkt am Wald.« Der Chauffeur stieg ein und ließ den Motor an, bevor er, für ihren Geschmack, etwas zu schnell losfuhr.
»Wie groß ist dein Rudel mittlerweile?« Sein Gesichtsausdruck wurde weich und sie sah plötzlich nicht mehr den sorglosen Christopher aus Alexandria, sondern den hingebungsvollen Rudelführer, dem die Familie alles bedeutete.
»Es ist überschaubar. Neben etwas Personal haben wir drei Pärchen, Berenike, Alice und Angelika.« Viele Frauen. Aber einen Namen vermisste sie bei seiner Aufzählung.
»Was ist mit Sofia?« Bei diesem Namen verdunkelten sich seine Augen etwas und sein Lächeln verlor an Intensität.
»Sie ist Tod.« Oh. Damit hatte Lydia nicht gerechnet. Es war ungewöhnlich, dass ein Wolf in so jungen Jahren seinen Tod fand. Sofia war etwas jünger als Lydia. Wenn sie sich richtig erinnerte, müsste die Verstorbene mittlerweile knapp fünfzig sein. Kein Alter zum Sterben. Aber sie wollte auch nicht nachbohren. Es hatte sie schließlich auch nicht zu interessieren. 
Also verlief die restliche Fahrt im einvernehmlichen Schweigen. Lydia genoss die Umgebung, die zuerst hügelig und dann bergig wurde. Das genaue Gegenteil von Alexandria, wo ein kleiner Hügel schon als großer Berg angesehen wurde.
Als der Wagen schließlich hielt, klopfte ihr Herz bis zum Hals. Christopher hatte sein freundliches Lächeln wiedergefunden und sah sie nun beruhigend an.
»Keine Angst. Sie werden sich mögen.« Wenn er sich da mal nicht irrte. Vorsichtig stieg sie aus dem Wagen, als der Chauffeur ihr die Tür öffnete, und sah sich das große Haus an, das mehr einer Villa glich. Es beinhaltete drei Stockwerke und war aus massivem Stein gebaut. Sicher wegen der Erdbeben, die durch die San-Andreas-Verwerfung hier zur erschreckenden Normalität gehörten. Die Fassade war farblich in einem angenehmen Lachston gehalten und die Fenster im Erdgeschoss waren aus Buntglas. Die Villa ähnelte in gewisser Weise einer kleinen Kirche.
»Und? Gefällt es dir?« Er klang aufgeregt.
»Das Haus sieht sehr schön aus. Vor allem die Buntglasfenster.« Sein breites Grinsen sagte mehr als tausend Worte und er begleitete sie zur Tür. Noch bevor sie dort ankamen, wurde sie schon aufgerissen und eine hübsche Frau mit schwarzen Haaren stand in der Tür.
»Christopher! Du bist wieder da!« Sie umarmte ihn liebevoll und sah dann sehr neugierig zu Lydia.
»Berenike, das ist Lydia. Lydia, das ist Berenike, mein ehemaliges Kindermädchen.« Das Alter sah man ihr nicht an. Ganz im Gegenteil. Sie wirkte jünger als fünfundzwanzig. Lydia reichte ihr die Hand und wurde stattdessen mit einer herzlichen Umarmung begrüßt.
»Es freut mich so, dich kennenzulernen. Christopher hat schon so viel über dich erzählt, dass es mir fast so vorkommt, als würde ich dich bereits kennen.« Über eine so herzliche Begrüßung war sie nicht vorbereitet gewesen.
»Äh. Hallo. Es freut mich auch, sie kennenzulernen.« Berenike ließ die Blondine los und zog sie mehr oder weniger ins Innere des Hauses. Dort stand der ganze Haushalt und betrachtete den Neuankömmling neugierig. Eine Frau fiel Lydia sofort auf. Die Ähnlichkeit mit Sofia war unübersehbar. Das musste Christophers Tochter sein. Und doch hatte sie sich das Mädchen anders vorgestellt.
Sofia war, was ihre Reize anging, damals sehr offenherzig gewesen. Sie war wirklich eine Schönheit und hatte es sich leisten können. Aber ihr Charakter war zänkisch und eitel. Angelika hingegen wirkte bieder und streng. Ihre Bluse war bis zum letzten Knopf geschlossen und ihr Rock reichte ihr bis zu den Füßen. Nein, das war kein normales Mädchen.
»Das ist meine Tochter, Angelika. Daneben ist Alice, unsere Ärztin.« Christopher stellte ihr alle Haushaltsmitglieder nacheinander vor und Lydia reichte ihnen allen die Hand. Zum Glück waren die Anderen nicht so forsch, wie Berenike. Lydia hasste Körperkontakt wie die Pest.
Nach der Bekanntmachung, dass Lydia vorläufig als volles Mitglied des Rudels galt, zeigte Christopher ihr das Gästezimmer, das Berenike liebevoll zurechtgemacht hatte. Ein Strauß frischer Blumen stand auf dem Tisch und das Bett war frisch bezogen. Es war einfach angenehm, in diesem Raum zu sein.
Nachdem ihr Koffer gebracht wurde, bedankte sie sich brav bei allen und bat dann um etwas Zeit für sich. Sie musste erst einmal alles verdauen, was in den letzten Tagen und Wochen geschehen war. Außerdem hatte sie noch etwas mit dem langen Flug zu kämpfen. Auch wenn es ihr vorher noch nicht klar gewesen war, so vermisste sie trotzdem ihr altes Rudel.
 



8. Kapitel
 
 
Lydia sah von ihrem Buch auf, als es an ihrer Tür klopfte. 
»Ja?« Christopher öffnete die Tür einen Spalt breit und steckte den Kopf herein. 
»Und? Hast du dich gut eingewöhnt?« Lydia legte das Buch zur Seite und stand auf, als er nun ganz den Raum betrat. 
»Ja, danke. Das Zimmer ist toll und das Rudel ist nett zu mir.« Wie konnten sie auch anders? Als er sie in dieses Haus gebracht hatte, waren seine ersten Worte: »Das ist Lydia. Sie wird für einige Zeit unser Ehrengast sein und ihr werdet sie genau so behandeln wie ihr Geli oder mich behandelt.« 
Berenike, die Verwalterin, hatte ihr erzählt, dass die Herrin Sofia schon vor ein paar Jahren gestorben war. Allerdings hatte sie nicht erwähnt wie. Das schien hier ein Tabuthema zu sein. Die Leute aus dem Rudel begegneten ihr reserviert und zurückhaltend. Nur mit Berenike hatte sie sich bis jetzt anfreunden können. Aber das war nicht weiter schlimm. Sie hatte vor, wieder in ihre Heimat zu gehen. Ihre Wurzeln zu suchen und sich dann ein neues Leben aufzubauen. 
»Hast du Lust, eine Runde Schach mit mir zu spielen?« Er suchte schon die ganze Zeit Vorwände, um mit Lydia Zeit zu verbringen. Um ehrlich zu sein, genoss sie seine Gegenwart. Er war ihr immer ein guter Freund gewesen, hatte sie nie bedrängt. Ganz im Gegenteil. Er ließ immer die Tür weit offen stehen, wenn er mit ihr allein im Raum war. Er brachte immer genügend Abstand zwischen sie und unterband jeglichen Körperkontakt. Er war ein Muster von einem Gentleman. Sie vertraute ihm. 
»Gerne. Ich komm gleich in die Bibliothek.« Sie trafen sich immer nur in öffentlichen Räumen und meistens waren noch andere aus dem Rudel anwesend. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, legte das Buch dort ab und band sich die Haare zum Pferdeschwanz. Sie legte keinen großen Wert auf ihr Äußeres. Nur als sie versucht hatte Josh für sich zu gewinnen, hatte sie auf ihre Haare und ihre Kleidung geachtet. Jetzt trug sie meist weite Sachen, die ihren Körper verhüllten und ihre Haare hatte sie meist zusammengebunden oder im Zopf. Sie wollte nicht auffallen und schon gar nicht irgendwelche Männer anlocken. Männer! Das war das aller Letzte, was sie wollte.
 
Christopher schloss die Tür hinter sich und freute sich immer wieder aufs Neue, wenn sie mit ihm Zeit verbrachte. Sie war zu still und redete auch mit fast niemandem aus dem Rudel. Berenike hatte es ihr leicht gemacht. Sie konnte andere gut einschätzen, das wusste er. Deshalb war sie seine Verwalterin. Außerdem war sie sein Kindermädchen gewesen und hatte ihn zusammen mit seinem Vater aufgezogen. 
Als er mit Lydia im Schlepptau das Haus betreten hatte, war sie die Erste, die Lydia willkommen hieß. Geli und die anderen waren sehr zurückhaltend. Er betrat die Bibliothek und baute das Schachbrett vor dem großen Fenster auf. Der Kamin auf der anderen Seite strahlte eine angenehme Wärme ab und ihm wurde warm ums Herz. Ob er sich heute trauen würde, Lydia von seinen Gefühlen zu berichten?
Als er zwei Gläser mit Wein füllte, betrat sie den Raum. Obwohl sie immer sehr weite Kleidung trug, fand er sie überaus hübsch. Er hatte sie schon vor Jahren einmal nackt gesehen und hatte immer wieder dieses Bild vor Augen. 
Es zog ihm das Herz zusammen, als er an ihre Vergangenheit dachte. Sie hatte es nicht leicht gehabt. Und doch war sie nicht an ihrem Kummer zerbrochen. Aber seit sie von Joshs Rudel weg war, wurde sie immer stiller. Er wusste, dass sie in Josh verliebt gewesen war. Sie hatte seit ihrem ersten Zusammentreffen mit ihm versucht, ihn für sich zu gewinnen. Aber er hatte zu viel Respekt vor ihr und sie konnte ihre Wünsche nicht aussprechen. Sie konnte überhaupt nicht mit Gefühlen umgehen. Genau so wenig, wie sie Gefühle zeigen konnte. Nur der Hass auf Cassandra war sehr offensichtlich gewesen.
»Setz dich. Soll ich Musik anmachen, oder lenkt es dich ab?« Sie lachte und schüttelte den Kopf. 
»Nein, nein. Mach ruhig Musik an. Aber beschwer dich nicht, wenn du verlierst. Du darfst es dann nicht auf die Musik schieben.« Er schaltete die Anlage ein und legte eine unverfängliche CD von Frank Sinatra ein. Er erinnerte sich, dass sie diesen Sänger sehr gemocht hatte. 
Während sie Schach spielten, plauderten sie über alte Zeiten, als Christopher noch in Joshs Rudel war. Damals war Chris schon verheiratet, aber seine Frau war gegen Joshs Rudel - sie mochte die anderen Männer nicht - und hatte sich geweigert, dort einzuziehen. Außerdem war sie bereits schwanger gewesen. 
Als sie im sechsten Monat war, hatte Chris schweren Herzens das Rudel verlassen und sein eigenes in Los Angeles gegründet. Er war hier glücklich. Er sah Geli aufwachsen und hatte treue Männer und Frauen für seinen Haushalt gefunden. Berenike war sogar extra angereist, um ihn zu unterstützen.
Lydia sah ihn plötzlich durchdringend an. 
»Ich weiß, dass es mich nichts angeht, Chris. Aber was ist eigentlich mit deiner Frau passiert?« Er war etwas überrumpelt. Was sollte er ihr nun sagen? Er schämte sich für die Wahrheit. Außerdem würde sie die Sache noch nicht verstehen. 
»Ich rede nicht gern darüber.« Sie nickte und konzentrierte sich wieder auf das Spiel.
»Ich werde nächsten Monat nach Norwegen reisen. Ich hab im Internet ein paar Spuren meiner Verwandten entdeckt. Vielleicht kann ich dort mehr erfahren.« Er hielt mitten im nächsten Zug inne. Sie wollte so schnell schon wieder weg? Er klappte den Mund zu und sah wieder auf das Spielbrett. 
»Ich dachte, du würdest noch etwas hier bleiben.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Ich war froh, endlich mal wieder jemanden von früher um mich zu haben.« Gegen seine Gewohnheit legte er seine Hand auf ihre und sah ihr in die vor Schreck geweiteten Augen. 
»Bitte bleib noch etwas.« Er musste sie zum Bleiben überreden. Er wollte ihr doch noch sagen, was er für sie empfand. Erst dann konnte sie wählen, ob sie ging oder blieb. 
»Christopher.« Ihr Blick war ängstlich und sie wollte ihre Hand wegziehen, aber er behielt sie fest in seiner. Er zog etwas an ihr und sie kam ihm leicht entgegen. 
»Lydia. Bitte. Nur noch eine Weile. Deine Verwandten laufen dir nicht weg.« Ihr Körper spannte sich an. 
»Es tut mir leid. Ich ...« Er zog sie fester an der Hand und sie fiel in seine Arme. Dann legte er seine Lippen auf ihre. Zuerst wurde sie steif wie ein Brett, dann begann sie ihn wegzudrücken und schließlich ließ er sie los. Kaum hatte er seinen Griff gelockert, da sprang sie schon auf und rannte aus dem Raum. Er schlug auf den Tisch und ein paar Schachfiguren fielen um. 
»Mist!« Er hatte sie nicht erschrecken wollen. Sie hatte Angst. Angst vor ihm und vor jedem anderen Mann auf der Welt. Er verfluchte sich selbst für seine Dummheit. Er hatte es langsam angehen wollen. Nun hatte er sie verschreckt. Sie würde nicht mehr mit ihm reden, bis sie endlich im Flieger nach Europa saß und sicher vor ihm war. Vielleicht sagte sie ihm nicht einmal mehr auf Wiedersehen. Er stöhnte gequält und schlug mit dem Kopf auf den Tisch. 
»Jungchen! Was hast du nun wieder angestellt?« Berenike stand in der Tür, die Arme verschränkt, und sah ihn tadelnd an. 
»Ich hab sie geküsst! Ich bin so ein Dummkopf.« Seine alte Kinderfrau nickte. 
»Du bist ein Mann. Männer denken nicht immer mit dem Kopf, wenn eine hübsche Frau in der Nähe ist.« Sie kam näher und legte ihm die Hand auf die Schulter. 
»Sie hat Angst vor Männern, richtig?« Er nickte. Es überraschte ihn immer wieder, was sie alles sah und mitbekam. 
»Sie hat eine schlimme Vergangenheit gehabt und ich hab gerade ihr Vertrauen in mich zerstört.« Berenike seufzte. 
»Geh ihr nach und rede mit ihr. Ich habe gesehen, wie sie dich ansieht. Sie mag dich sehr. Vielleicht liebt sie dich sogar ein bisschen.« Er hob den Kopf und sah sie mit gerunzelter Stirn an. 
»Sie war in einen Freund von mit verliebt. Aber der hat geheiratet.« Dass sie danach mit ihm geschlafen hatte, ließ er außen vor. Berenike sollte nicht schlecht von ihr denken. »Sie hat nur uns beide. Wir haben sie damals gerettet.« 
»Und genau deswegen wird sie dich anhören. Geh zu ihr und entschuldige dich.«
 
Als es an ihrer Tür klopfte, wusste sie genau, wer davor stand. 
»Darf ich hereinkommen?« Er klang traurig und auch verunsichert. Und doch hatte er gerade eine Grenze überschritten, die sie sich selbst gezogen hatte. Sie hatte sich nach dem Fiasko mit Josh geschworen, bei keinem Mann mehr schwach zu werden. Auch nicht bei Christopher, den sie schon früher geliebt hatte. Für ihn stand einfach zu viel auf dem Spiel. Trotzdem wollte sie so nicht einfach gehen. Sie sah zu ihrer Tasche auf dem Bett. In den letzten Minuten hatte sie ihre wenigen Habseligkeiten, die sie erst vor kurzem ausgepackt hatte, allesamt wieder in ihre Tasche geschmissen.
»Komm rein.« Als er die Tür öffnete, ging sie aus Sicherheitsgründen zum Fenster und schuf somit eine Art Barriere. 
»Ich wollte mich entschuldigen. Das hätte ich nicht tun dürfen.« Sie blickte ihn kalt an und betrachtete dann die Muster auf der Tapete. Er schien es wirklich zu bereuen. »Bitte bleib noch etwas. Mit dir war es hier nicht so langweilig. Du hast etwas Abwechslung in das öde Rudelleben gebracht.«
»Ich kann nicht nur wegen dir hier bleiben. Das geht nicht.«
»Warum?« 
»Meine Familie ...«
»... hat nicht nach dir gesucht. Nicht ein einziges Mal in deinem ganzen Leben hast du auch nur etwas von ihnen gehört. Bitte bleib hier bei uns ... bei mir.«
»Warum sollte ich?« Sie sah, wie seine Wangen begannen zu glühen.
»Ich liebe dich.« 
 
Diese drei Worte gingen ihr tiefer unter die Haut, als es etwas anderes je könnte. Einerseits wünschte sie sich, seine Gefühle offen erwidern zu können, andererseits war das völlig unmöglich. Und das musste er nun kapieren. 
»Ich war eine Hure.« Er sah sie immer noch entschlossen an. »Ich hatte unzählige Männer. Wie kannst du mich lieben?«
»Ich hab dich vom ersten Moment an geliebt.« Er senkte den Kopf. »Aber ich durfte dir nicht meine Gefühle gestehen, weil ich eine schwangere Frau hatte. Und dann wollte sie unbedingt hier ein Rudel gründen. Es fiel mir sehr schwer, zu gehen.« 
»Und ich war traurig, als du weg warst. Du und Josh wart meine engsten vertrauten.« Er nahm ihre Hand.
»Warum liebst du ihn und nicht mich?« Blaue Augen sahen tief in seine.
»Ich habe mich erst ein paar Monate, nachdem du gegangen bist, in ihn verliebt. Vorher hatte ich für dich geschwärmt. Ihr habt mich dort raus geholt und niemandem ein Sterbenswörtchen gesagt. Ihr habt mich aufgenommen wie eine Familie. Wie konnte ich mich nicht in euch verlieben?« Er schluckte.
»Ich liebe dich immer noch. Schon die ganzen Jahre.« Ein leichtes Lächeln legte sich um ihre Lippen.
»Ich werde meine restlichen Verwandten suchen und ich weiß noch nicht, wie lange das dauern wird.« 
»Ich könnte dir helfen, dich begleiten.« Sie wich etwas zurück.
»Du hast hier dein Rudel und deine Tochter.« 
»Ich bin das alles leid. Ich musste schon einmal die Verpflichtung über die liebe stellen. Und es war ein Fehler. Noch einmal passiert mir das nicht.« Er ging weiter auf sie zu und sie zwang sich, stehen zu bleiben. »Werde meine Frau.« Lydia schüttelte resigniert den Kopf. Innerlich spürte sie dieses Hochgefühl, wenn ein lang gehegter Traum endlich Wirklichkeit wurde, aber gleichzeitig überlief sie ein Schauer der Angst, wenn sie daran dachte, was mit der Ehe einherging. Und so, wie er vorhin in der Bibliothek reagiert hatte, würde er garantiert auf ihre ehelichen Pflichten pochen.
»Christopher! Ich könnte dich nie glücklich machen.« 
»Woher willst du das wissen, wenn wir es noch nicht probiert haben?« 
»Es geht nicht. Es geht einfach nicht.« 
»Dann erklär mir warum. Bitte.« 
»Ich bin ... Ich spüre ...« Sie sah zu Boden und schien sichtlich mit sich zu ringen. »Ich bin Frigide. Ich hasse Sex.« Er lächelte sie warmherzig an. 
»Glaubst du, das stört mich? Es geht mir nicht um das körperliche, sondern um dich.« 
»Aber irgendwann wirst du es wollen und dann muss ich dich zurückweisen.« 
»Meine verstorbene Frau hat ähnlich empfunden. Ich durfte sie nicht anfassen und jedes Wort aus meinem Mund war in ihren Augen falsch.« Er nahm sie langsam in den Arm, damit er sie nicht verschreckte. »Ist dir das unangenehm?« 
»Nein. Das ist ... schön. Warm. Du riechst gut.« Nach einer kurzen Pause stellte sie schließlich die Frage der Fragen: »Wie ist deine Frau gestorben?« Er holte tief Luft. 
»Ich durfte sie nicht anfassen, aber ihr Liebhaber schon. Als ich es herausfand, forderte ich ihn heraus und tötete ihn dabei. Meine Frau hat seinen Tod nicht ertragen und ist wahnsinnig geworden. Sie hat sich vor den Augen des Rudels einen silbernen Dolch ins Herz gestoßen.« Sie schwiegen beide und er genoss ihren kleinen Körper so nah an seinem. Was würde sie jetzt von ihm denken? Dass er der Versager war, für den er sich immer gehalten hatte? 
»Hast du mit Josh etwas gespürt?« Sie schüttelte den Kopf.
»Ich hab bei noch keinem Mann etwas empfunden. Mein erstes Mal war eine Tortur und ein Schock für mich. Ich wäre am liebsten gestorben. Ich hatte zwischendrin auch ein paar nette Männer, die mir nicht wehgetan haben. Aber ich habe nie etwas gespürt außer die Inbesitznahme meines Körpers. Ich dachte immer, bei Josh würde es anders werden, weil ich ihn geliebt habe. Aber so war es nicht.«
 




9. Kapitel
 
 
Nach dem Essen fasste er einen Entschluss. Lydia liebte ihn und er liebte sie. Warum sollten sie sich also verstecken? Er schlug mit seinem Messer leicht gegen sein Wasserglas und wartete, bis die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet war.
»Für mich hat sich kürzlich ein wichtiger Aspekt in meinem Leben geändert. Dieser Aspekt betrifft uns alle. Das ganze Rudel.« Als sein Blick liebevoll an Lydia hängen blieb, weiteten sich deren Augen vor Schreck. Sie ahnte, was er vorhatte. Und sie schien nicht sonderlich begeistert zu sein. Fast unmerklich schüttelte sie den Kopf, um ihm einhalt zu gebieten. Aber er war fest entschlossen. 
»Ich werde Lydia zu meiner Frau nehmen.« 
»Nein!« Dieser Aufschrei kam nicht wie erwartet von Lydia sondern von Angelika. »Das kannst du nicht machen!« Er sah seine Tochter verwundert an. Damit hatte er nicht gerechnet.
»Und ob ich das kann. Ich liebe sie und Lydia empfindet das Gleiche für mich.« Auf Angelikas Wangen breiteten sich hektische rote Flecken ab und ihre Lippen zitterten.
»Aber ... Nein! Das darfst du nicht!«
»Angelika. Ich habe deine Einstellung immer vertreten und toleriert. Aber wenn du dich hier einmischen solltest, werde ich dafür sorgen, dass du auf dem Heiratsmarkt eine aktuelle Stellung bekommst.« Mit einem Mal wurde sie blass und Berenike, die neben seiner Tochter saß, bedachte ihn mit einem bösen Blick. 
Jahrzehnte schon hatte er mit ansehen müssen, wie Sofia ihre gemeinsame Tochter dahingehend erzog, dass Männer das schlimmste Übel der Welt waren und dass sie brutal und gefühlskalt waren. Also hatte sie sich für ein Leben ohne einen Mann entschieden und Chris hatte das stillschweigend hingenommen. 
Aber wenn sie wegen dieser Fehleinschätzung nun seine Beziehung zu Lydia missbilligte, musste er ihr die Augen öffnen. Spätestens, wenn sie einen netten Wolf kennenlernte, der ihr die Sterne vom Himmel holte, würde sie seine Gefühle gegenüber Lydia verstehen.
»Christopher. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich nicht heiraten werde.« Nun blickte er Lydia finster an, die soeben von ihrem Platz aufgestanden war und ihn nun grimmig ansah. »Es geht nicht, also lass es bitte.« Damit wandte sie sich ab und er hörte aus Gelis Richtung ein erleichtertes Seufzen. Sonst war es ruhig am Tisch. Keiner wagte es, aufzustehen oder etwas zu sagen.
Vielleicht hatte er es auch nur falsch angepackt. Frauen waren romantisch veranlagt. Er würde sein gesamtes Repertoire durchkramen, bis er etwas fand, was Lydias Herz erweichen ließ. 
 
Angelika betrat die verrauchte Kneipe und zog die Kapuze ihrer Jacke tiefer ins Gesicht. Sie wollte vermeiden, dass sie jemand erkannte. Aus einer Ecke ertönte das Gegröle mehrerer Männer, die einer Bedienung auf den Hintern schlugen und sie »Schätzchen« und »Püppchen« nannten. 
Eine Gänsehaut überlief ihren Körper, als sie sich wieder einmal die Ermahnungen ihrer Mutter ins Gedächtnis rief. Männer sind Schweine. Sie haben keinen Respekt vor einer Frau und wollen sie nur besitzen. Das Gleiche konnte sie bei ihrem Vater sehen. 
Er wollte Lydia, doch sie wollte ihn nicht. Überhaupt gab sich die Blondine recht zugeknöpft und hatte so zuerst Gelis Zustimmung gefunden. Aber als ihr Vater verkündet hatte, dass er sie heiraten wollte, wurde Geli klar, dass sie Lydia loswerden musste.
Steifbeinig ging Angelika zur Bar und sah den Wirt abschätzend an. Er war ein Dämon, dessen gutes Aussehen in den Jahren und mit den Exzessen verschwunden waren. Seine dünnen schwarzen Haare hingen ihm fettig und kraftlos ins Gesicht und seine Augen wirkten verquollen und dunkel. Nicht gerade jemand, mit dem sie sich unbedingt abgeben wollte.
»Ich suche einen Auftragskiller.« Der Wirt hob die Augenbrauen und musterte sie verwirrt. War es wegen ihrer Stimme oder wegen ihres Auftretens? Oder hatte er eben etwas Respekt vor ihr bekommen, weil sie einen Killer anheuern wollte?
»Dort hinten. Der kleine schmierige Typ in Giftgrün.« Er deutete mit dem Kopf nach rechts, wo sich mehrere Sitznischen befanden. Geli nickte dem Wirt zu und legte einen zwanzig Dollar Schein auf den Tresen, bevor sie sich zu den Nischen begab. Tatsächlich saß bereits in der dritten Nische ein kleiner fülliger Mann, der einen giftgrünen Anzug trug. Nicht sehr unauffällig, für einen Killer.
»Hallo. Der Wirt meinte, ich soll mich an sie wenden, wenn ich einen Killer benötigen würde.« Der Mann sah sie an und sie wäre am liebsten ein Stück zurückgewichen, als sie sein spitzes und unsympathisches Gesicht sah.
»So, so. Ein Killer. Worum geht es?« Geli setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.
»Ich will meine zukünftige Stiefmutter loswerden.« Der Mann grinste. Plötzlich zuckte seine Nase und er stand schneller auf, als sie reagieren konnte.
»Oh nein. Ich bringe keine Wölfe um! Die Angehörigen sind sehr geschickt, wenn es darum geht, Spuren zu verfolgen. Vergiss es, Kleine.« Damit verschwand er in den hinteren Räumen und Angelika ließ sich frustriert in die Polster der Nische sinken.
Ein anderer Mann, der das Gespräch anscheinend belauscht hatte, stellte sein Glas auf dem Tisch ab und ließ sich auf die Sitzpolster sinken.
»Ich kann dir helfen.« Sie sah ihn abwägend an. Seine dunklen Haare glänzten im Schein der Lampe, die über ihnen hing. Auch seine Gesichtszüge waren alles andere als hässlich, aber sein Körper verströmte so ein Gefühl von ... Vorsicht.
»Und wie?« Er rückte etwas näher an sie heran und zog an seiner Zigarette, die er zuvor in seiner Handfläche gehalten hatte, sodass sie sie nicht sehen konnte.
»Stell dir vor, du hättest nur noch Alpträume, aber sobald du deinen Freund verlässt, verschwinden sie urplötzlich.« Ihre Augen wurden groß. Alpträume? Dann war er ein Incubus. Ein Dämon. Böse. Trotzdem war es interessant, was er von sich gab.
»Das ist ein fantastischer Plan.« Seine stechend grünen Augen bohrten sich in ihre. Und dann wurde ihr klar, dass er viel mehr verlangen würde, als sie zu geben bereit wäre. »Wie viel wird es mich kosten?« 
»Deine Jungfräulichkeit.« Sprachlos und mit offenem Mund starrte sie ihn an. Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Seine Hand landete auf ihrem Oberschenkel und sein Mund auf dem ihren. Das rauchige Aroma der Zigarette vernebelte ihren Verstand und seine Zunge schlang sich wie eine Boa immer wieder um ihre. 
»Ich habe noch nicht zugestimmt!« Sie stieß ihn von sich. Wenn sie auf sein Angebot einging, würde sie ihr wichtigstes Hab und Gut verlieren. Und Schmerzen erleiden. Sie würde ihre Ideale verraten und ihre Mutter enttäuschen. Aber diese Frau durfte einfach nicht ihre Stiefmutter werden. 
»Ok. Was muss ich tun?« Er grinste. Hatte er an diesen Abend eigentlich schon einmal damit aufgehört? 
»Wir gehen erstmal zu mir. Dann sehen wir weiter. Ich bin übrigens Quinn.« 
»Du hältst mich wohl für völlig dumm. Du erfüllst zuerst deinen Teil der Abmachung!« Er lachte kurz und laut auf. 
»Wie kann ich sicher sein, dass du dich danach an die Abmachung hältst?« Da hatte er nicht ganz unrecht. 
»Ein Pfand!« Das war eine sehr gute Idee. 
»Was soll ich dir geben?« 
»Was ist dein wichtigster Besitz? Woran hängst du am meisten?« Sie fasste sich instinktiv an den Hals, wo sie die Kette ihrer Mutter trug. Es war eines der wenigen Andenken, die sie noch von ihr hatte. Sie fasste um ihren Hals und öffnete den Verschluss im Genick. Dann reichte sie ihm das Schmuckstück.
»Ich will es wiederhaben. In einem Stück und ohne Kratzer!« Sie klang mürrisch. Er nickte nur und steckte die Kette in seine Tasche. Dann stand er auf und reichte ihr seine Hand. Als sie ihn nur verständnislos ansah, erklärte er: »Ich gehe prinzipiell nur in meinen eigenen vier Wänden in die Träume anderer.« Unsicher stand sie auf und ignorierte seine Hand.
 
Seine Wohnung, wenn man dieses Rattenloch als eine solche bezeichnen konnte, war gleich um die Ecke. 
»Setz dich hin.« Angeekelt sah sie sich um, fand aber nur einen Holzstuhl, der einigermaßen passabel aussah. Nachdem sie eine Bierdose und einen Aschenbecher heruntergeräumt und mit einem Taschentuch das Holz abgewischt hatte, setzte sie sich schließlich. Wie konnte man nur so leben?
Quinn hatte sich in der Zwischenzeit auf das Sofa gesetzt und den Kopf sinken lassen. Begann er etwa schon? Sie beobachtete ihn eine Zeit lang, bis er auf einmal wieder den Kopf hob und blinzelte.
»Es ist wohl noch zu früh. Sie schläft noch nicht.« Er langte auf den Tisch, wo ein Pizzakarton stand und klappte ihn auf. »Hast du Hunger?« Angelika schüttelte angewidert den Kopf und sah zu, wie er sich ein Pizzastück nahm, während er den Fernseher anschaltete.
»Was tust du?«
»Was wohl? Ich warte, bis sie einschläft. Früher komme ich nicht in ihre Träume.« 
 
Den ganzen Abend und auch die ganze Nacht versuchte Quinn immer wieder, in die Träume der Wölfin einzudringen. Aber sie schien nie zu schlafen. Gegen fünf Uhr morgens schickte er Angelika schließlich nach Hause, mit den Worten: »Sie schläft nicht. Du musst sie dazu bringen, einzuschlafen.«
Nun stand Geli hier in Lydias Zimmer und sah sich um. Die Blondine hatte noch nicht einmal ausgepackt, sondern lebte aus ihrem Koffer. Ein weiteres Indiz, das die Frau nicht lange hier bleiben wollte. Aber Lydia würde verhindern, dass sie wiederkäme und dann ihren Vater heiraten würde. Im Moment war Lydia im Speisesaal und aß zusammen mit den anderen zu Mittag. Geli selbst hatte sich entschuldigt und Unwohlsein vorgeschoben. Berenike kannte sie schon ihr ganzes Leben und wusste, dass ihr der Wunsch ihres Vaters gegen den Strich ging. Also ließ sie Geli damit durchkommen.
Plötzlich wurde sie wie magisch von einer Pillendose angezogen, die neben Lydias Laptop stand. Als sie die Dose in die Hand nahm, las sie das Etikett. »Aufputschpillen!« Also vermied Lydia jeden Schlaf. Deswegen hatte Quinn auch nicht in ihre Träume eindringen können. Sie schlief einfach nicht. 
Sie öffnete die Dose und nahm eine der Tabletten heraus. Sie ähnelte ihren Schlaftabletten, die sie seit dem Selbstmord ihrer Mutter nahm, um überhaupt einschlafen zu können.
Kurz entschlossen lief sie in ihr Zimmer, tauschte die Tabletten aus und brachte die Pillendose zurück in Lydias Zimmer. Jetzt musste sie nur noch warten, bis Lydia eine der Tabletten nahm.




10. Kapitel
 
 
Angelika drehte sich seufzend in ihrem weichen Bett um und schmiegte sich enger an diese Quelle der Wärme, die so einen köstlichen Duft verströmte. Vanille, Sandelholz und ... Zigaretten? Sie riss die Augen auf und sah einen grinsenden Quinn vor sich, der neben ihr im Bett lag. Nackt!
»Was zum Teufel machst du hier?« Er streckte seine Arme über dem Kopf und verschränkte sie schließlich, sodass er wie ein völlig entspannter Gott aussah. Ein nackter Gott!
»Ich wollte nur mal vorbei schauen und sehen, wie unser kleines Projekt läuft.« Sie hatte ihm gestern Mittag bescheid gesagt, dass er ihre Aufputschpillen gegen Schlaftabletten vertauscht hatte und seitdem nicht wieder mit ihm geredet.
»Wie bist du hier hereingekommen?« Sein Grinsen wurde immer breiter.
»Süße. Wir haben einen Vertrag und ich bin ein Dämon. Das bedeutet, dass ich bis zur vollständigen Erfüllung des Vertrages immer und überall auftauchen kann, wo du bist.« Mist. Damit hatte sie nicht gerechnet.
»Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du nicht unbedingt mein Bett aufsuchen würdest.« Er reagierte nur mit einem noch breiteren Grinsen und Angelika stand auf. Als sie auf ihren Wecker sah, bemerkte sie, dass es bereits gegen Mittag war. Normalerweise schlief sie nie so lang. Sie wurde vorher immer von einem Alptraum geweckt. Aber Quinn ... Er hatte ihr eine gewisse ... Geborgenheit suggeriert. Wärme. Schutz.
Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Er war ein Dämon, der es nur auf ihre Jungfräulichkeit abgesehen hatte. Mehr nicht.
»Zieh dir gefälligst etwas an!« Sie hatte die Worte regelrecht gefaucht.
»Ich mag es, wenn du deine Krallen ausfährst, Kätzchen.« Sie verdrehte genervt die Augen und wand sich ihrem Kleiderschrank zu. Gerade als sie sich das Nachthemd ausziehen wollte, sah sie zu Quinn, der gespannt auf dem Bett saß. Immerhin trug er jetzt seine Boxershorts.
»Würdest du dich bitte umdrehen?« 
»Nie im Leben. Mach schon, Süße. Da gibt es nichts, was ich nicht schon bei anderen Frauen gesehen hätte.« Ein kurzer Schmerz fuhr durch ihren Körper und sie wusste ihn nicht recht zuzuordnen. Aber sie würde sich garantiert nicht vor ihm entkleiden. Also nahm sie ihre Sachen und verschwand im angrenzenden Bad.
Viel schneller als sonst zog sie sich um und verzichtete dieses Mal auf ihre ausführliche Morgentoiletten, die normalerweise mindestens eine Dreiviertelstunde in Anspruch nahm. Als Quinn wenige Momente, nachdem sie ihre Bluse zugeknöpft hatte, im Türrahmen erschien, war sie bereits komplett bekleidet. Ihr entging nicht der schmollende Ausdruck auf seinem Gesicht.
»Sie hat bis jetzt noch nicht eine Minute geschlafen. Du musst was unternehmen.« Der Themawechsel kam unerwartet. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie weiter aufziehen und necken würde, aber anscheinend war er begieriger darauf, den Vertrag zu erfüllen. Sie schluckte. Er war hinter ihrer Jungfräulichkeit her. Das musste sie sich immer wieder vor Augen führen.
»Ich versuche mein bestes.« Er trat neben sie und betrachtete sie im Spiegel. Sie waren so unterschiedlich. Während Quinn dunkle, fast schwarze Haare hatte, waren die von Angelika braun. Seine Augen schimmerten dunkelgrün, im Gegensatz zu Gelis glanzlosem Braun. Sie passten nicht zueinander. Und das ist auch gut so.
 
Lydia saß bereits mit den anderen Wölfen am Esstisch, als Angelika den Raum betrat. Das Mädchen warf ihr schon die letzten Tage immer wieder so forschende Blicke zu. Als ob sie etwas erwartete. Sicher meine Abreise. Lydia war sich voll und ganz bewusst, dass sie hier nichts zu suchen hatte. Nur wegen Christophers bitten und der ausgebliebenen Buchungsbestätigung ihres Hotels in Oslo hatte sie bis jetzt noch keinen Flug gebucht. 
Ihr graute jetzt schon vor den geschätzten neunzehn Stunden Flug. Aber laut ihren Informationen war Levin dort. In Norwegen. Sie hoffte innig, dass er es wirklich war und nicht nur ein namensgleicher Mensch.
»Wie hast du es geschafft, dass mein Vater dich heiraten will?« Lydia zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich Angelika neben ihr stand und diese Worte zischte, wie eine Schlange. Am liebsten hätte Lydia geantwortet, dass es ihr Vater war, der unbedingt heiraten wollte und Lydia nur noch hier war, um seine Gastfreundschaft nicht mit Füßen zu treten. »Und wie kommt es, dass du aus deinem alten Rudel ausgestiegen bist?« Was wurde das? Ein Verhör, in dem nur Fragen gestellt wurden?
»Angelika.« Doch die junge Frau redete einfach weiter.
»Warum bist du nicht im Rudel deiner Familie? Oder hattest du gar keines, weil deine Mutter eine Hure war, die für jeden Dahergelaufenen die Beine breitgemacht hat?« Ohne darüber nachzudenken, stand Lydia auf und packte Angelika an der Bluse. 
»Meine Mutter war eine ehrbare Frau.« Angelika grinste dümmlich. Wie gern hätte sie der jungen Frau eine Abreibung verpasst. Aber das durfte sie nicht. Sie war Christophers Tochter.
»Wohl kaum. Wie kann die Tochter einer ehrbaren Frau noch vor der Hochzeit ihre Jungfräulichkeit hergeben?« Lydia sah rot und ohrfeigte Angelika. Genugtuung durchflutete ihre Adern, als sie Angelikas erschrockene Miene sah. Damit hatte das kleine Biest nicht gerechnet. Trotzdem brachen sich die unheilvollen Worte ihren Weg, die sie eigentlich nicht hatte sagen wollen.
»Ich habe sie nicht freiwillig hergegeben. Mein Rudel wurde vernichtet, als ich zwölf war und ich wurde an ein Bordell verkauft.« Plötzlich ließ sie Angelika los. Die Erinnerungen ergriffen Besitz von ihr und zogen sie wieder in die Vergangenheit. In diesen Raum, in dem sie das Schlimmste erlebt hatte, was sie sich je hätte vorstellen können. Lydia starrte mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin und raufte ihr Haar. Nein. Nicht jetzt. Nicht hier, vor dem Rudel. Doch da kam bereits der Schwall Worte aus ihr heraus, der sich wie eine Kakofonie im Raum verbreitete.
»Sie haben meine Unschuld an den Meistbietenden verkauft. Ich war noch ein Kind ... hab geschrien und mich gewehrt ... all das Blut ... der Schmerz ...« Angelika starrte sie an, genau wie alle anderen im Raum. Warum? Warum musste sie das unbedingt ausplaudern? Sie hörte, wie die Tür zum Speisesaal geöffnet wurde und sah mit weit aufgerissenen Augen zu Christopher, der den Raum betrat. Als er die Stille und Lydias Verwirrung bemerkte, fragte er: »Was ist hier los?« 
Lydia erwachte aus ihrer Starre, blickte ihn erschrocken an und rannte schließlich an ihm vorbei. 
 
Christopher war überrascht von Lydias verwirrtem Auftreten und sah seine Tochter abschätzend an. Ihre Wange glühte, während die andere so blass wie immer war. Anscheinend hatte Lydia ihr eine Ohrfeige verpasst. Was war geschehen? Lydia neigte nicht zur Gewalt. Schon gar nicht gegen Rudelmitglieder. Also ging er zu seiner Tochter und fuhr sie an: »Geli, was hast du nun schon wieder angestellt?« Nun glühte ihr ganzes Gesicht.
»Sie ist eine Hure! Sie hat es eben vor allen zugegeben. Du kannst sie unmöglich heiraten. Das geht nicht!« Oh nein. Christopher strich sich mit der Hand übers Gesicht. Musste Lydia unbedingt vor allen sagen, was ihr geschehen war? Er wollte sein Rudel darauf vorbereiten und nicht gleich ins kalte Wasser schmeißen.
»Musste das sein?« Angelika sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. 
»Du wusstest es?« Sie klang vorwurfsvoll. In diesen Moment erinnerte sie ihn so stark an Sofia, das ein leichter Hass in ihm aufstieg.
»Ich habe sie damals zusammen mit Josh aus dem Bordell befreit.« Angelika wich vor ihm zurück und Tränen sammelten sich in ihren Augen.
»Wenn du es wusstest, wieso hast du sie dann gefragt, ob sie dich heiratet? Sie ist Abschaum. Sie ist ...« Christopher knurrte. Es war nicht das übliche Knurren, wenn er sauer war. Das war ein Knurren, als würde er ihr gleich die Kehle herausreißen.
»Kein Wort mehr, oder du wirst es bereuen.« 
»Ich bin deine Tochter«, schrie sie vorwurfsvoll. »Ziehst du diese dreckige Hure etwa deiner eigenen Tochter vor?« Er bewegte sich wie ein Blitz, als er in ihre Haare griff und sie daran ein Stück nach oben riss, sodass sie auf den Zehenspitzen zum Stehen kam.
»Sie wurde gezwungen, ihren Körper herzugeben! Sie hatte alles verloren. Ihre Familie und ihr Rudel. Und nun frage ich dich: wer ist wohl reiner? Eine Frau, die trotz der vielen Schicksalsschläge immer noch aufrecht gehen kann, oder ein Mädchen, dass vor Neid und Missgunst ihr hässliches Gesicht zeigt?« Damit ließ er Angelika ruckartig los und drehte sich zur Tür.
»Ich werde sie nie als Frau an deiner Seite akzeptieren«, rief ihm seine Tochter schrill hinterher. Daraufhin drehte er sich um und sah sie kalt an.
»Dann werde ich auch dein Keuschheitsgelübde nicht mehr akzeptieren und deine Verfügbarkeit auf dem Heiratsmarkt bekannt geben. Vielleicht würde dir ein Wolf endlich mal zeigen, was es heißt, Mitgefühl und Nächstenliebe zu empfinden.« Er wusste, dass er hart zu ihr war, aber er würde sie nicht den gleichen Weg gehen lassen, wie Sofia. Er drehte sich um und lief Lydia hinterher, ohne auf das schluchzen seiner Tochter zu hören. Sie musste endlich lernen, dass nicht alles nach ihrer Pfeife tanzte.
Schon wenige Momente später stand er vor Lydias Tür und klopfte mehrmals an. 
»Lydia? Mach bitte auf. Ich will mit dir reden.« 
»Verschwinde! Lass mich in Ruhe.« Sie klang gefasster, als er vermutet hatte. Anscheinend brauchte sie seinen Trost nicht. Resigniert ließ er den Kopf sinken und legte seine Stirn gegen das kühle Holz der Tür.
»Wenn du mich brauchst, dann weißt du, wo ich bin.« Damit verschwand er in sein Arbeitszimmer.




11. Kapitel
 
 
Völlig aufgewühlt betrat Angelika ihr Zimmer und wischte sich eine Träne von der Wange. Wie konnte ihr Vater nur so etwas tun? Er nahm diese billige Hure in Schutz und verbannte seine eigene Tochter? Selbst Berenike, die immer zu ihr gestanden hatte, wandte sich am und schüttelte enttäuscht ihren Kopf. Als hätte ich etwas falsch gemacht! Als sie Quinn auf dem Sofa sitzen sah, verstummten ihre inneren Schimpftiraden. Sein Kopf lag auf seiner Brust und er hielt völlig ruhig. Als sie sich ihm nähern wollte, spürte sie eine Aura, die wie ein Spinnennetz um ihn herum gespannt war. Plötzlich hob er seinen Kopf und grinste sie an.
»Sie schläft. Gut gemacht, Süße.« Angelikas Herz begann heftig zu schlagen und sie hätte am liebsten einen Freudentanz aufgeführt, wäre da nicht Quinns durchdringender Blick, der sie förmlich auszog. Sie wusste, was er wollte. Und auf einmal bekam sie Angst. Würde er zärtlich sein? Oder würde er genau wie ihre Mutter immer gesagt hatte brutal über sie herfallen, wie es in der Natur der Männer lag?
»Verschon mich, bitte.« Ihr Flehen klang atemlos und zittrig. Der Incubus sah Angelika schulterzuckend an. 
»Bitte. Mir ist es doch egal, ob dein Vater neu heiratet. Es liegt in deiner Hand. Ich kann sie auch wieder erwachen lassen. Sie würde sich noch nicht einmal an den Alptraum erinnern, den ich ihr geschickt habe.« Mist. Und er hatte auch immer noch das Medaillon ihrer Mutter, dass sie ihm als Pfand gegeben hatte. Sie saß in der Falle.
»Wird es weh tun?« Sie sah auf den Boden, während sie diese zittrige Frage stellte. Sie schämte sich so. Sie hatte Lydia vorgeworfen, eine Hure zu sein und im Endeffekt war Angelika nun selbst eine. Sie hatte ihren Körper verkauft, um Quinn für seine Dienste zu bezahlen.
Eine starke Hand legte sich um ihr Kinn und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er vor ihr stand und sie ... liebevoll ansah. Sie konnte den Kopf nicht bewegen, als er sich zu ihr herab beugte und ihr einen zärtlichen Kuss auf die geschlossenen Lippen gab. Es war ... schön. Obwohl er ein Dämon war, der es nur auf eines abgesehen hatte, war der Kuss nicht unangenehm.
»Ich werde versuchen, es so sanft wie möglich zu machen, Süße.« Seine Hand ließ ihr Kinn los und wanderte über ihren Hals zu ihrer Brust. Selbst durch ihren BH hindurch konnte sie seine Hände spüren und ein seltsames Kribbeln erfasste ihre Brüste. Sie fühlten sich heiß und schwer an. Beim großen Odin! Dieses Gefühl war unbeschreiblich!
»Öffne deinen Mund.« Warum? Wieso sollte sie das tun? Sie wollte ihm eben diese Frage stellen, als sich seine Zunge zwischen ihre Lippen drängte und ihre Mundhöhle erforschte. Es war ein berauschendes Gefühl. So intim und schön. Sie konnte noch etwas von der Zigarette schmecken, die er wohl vorhin noch geraucht hatte. Es müsste ekelig sein, sie hatte sogar ein schlechtes Gewissen, weil sie es überhaupt nicht abartig fand. Was tat dieser Dämon nur mit ihr?
Als er endlich von ihr abließ, keuchte sie. Warum fühlte sie sich plötzlich so schwach und wackelig auf den Beinen? Er hingegen sah aus wie das blühende Leben.
»Willst du mehr?« Diese einfache Frage stürzte sie in einen Abgrund von Zweifeln und Schuldgefühlen. Wollte sie mehr? Konnte sie es wirklich ertragen, einen Mann ihren Körper erobern zu lassen? Es fühlte sich wie Verrat gegenüber ihrer Mutter an, als sie schließlich nickte. »Dann geh ins Schlafzimmer und leg dich aufs Bett.«
 
Als er ihr nach wenigen Minuten ins Schlafzimmer folgte, lag sie steif wie ein Brett auf dem Bett und kniff die Augen ängstlich zusammen. Jungfrauen amüsierten ihn jedes Mal wieder aufs Neue. 
»So geht das aber nicht, Baby.« Sie sah erschrocken auf. 
»Wie bitte? Ich schenk dir meine Jungfräulichkeit. Also mach schon.« Er schüttelte resigniert den Kopf. 
»Baby. Ich brauch was fürs Auge. Eine Show. Etwas Anregendes.« Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Anscheinend hatte sie keine Ahnung, was er wollte. »Strip für mich.« Ihre Haut wurde blass. 
»Das ist doch nicht dein ernst, oder?« Er zuckte mit den Schultern, grinste aber weiterhin. 
»Bring mich auf Touren, sonst geht es nicht.« Das war gelogen. Er war schon hart, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Aber das musste sie ja nicht unbedingt wissen. Er wollte, dass sie sich entspannte und endlich diesen Stock im Hintern loswurde. Ihm war noch nie ein Geschöpf begegnet, das so züchtig und zugeknöpft war.
»Aber ... Ich weiß nicht wie.« Er ging zum Bett, von dem sie sofort aufstand und etwas Abstand zwischen sie brachte. Als hätte er es nicht bemerkt, legte er sich auf das Bett und nahm sein Smartphone vom Nachtschrank. Einen Moment später ging feurig erotische Salsa Musik los und erfüllte den Raum mit heißen Schwingungen. 
»Beweg dich einfach dazu und zieh dich nebenbei aus.« Unschlüssig stand sie am Bettende. Es war richtiggehend amüsant, wie sehr sie sich zierte. Selbst die anderen Jungfrauen hatten irgendwann ihre Scheu abgelegt und waren etwas aus sich herausgekommen. Aber diese kleine Schönheit war vollkommen naiv. Völlig verkrampft und steif bewegte sie sich hin und her und knöpfte nebenbei ihre Bluse auf. »Beweg dich im Takt. Lass die Hüften kreisen.« 
Ihre erst so blassen Wangen wurden nun dunkelrot und sie starrte auf den Boden. Ihre Bewegungen änderten sich nicht. Sie war viel zu verkrampft. Mit einem Ruck stand er auf und ging zu ihr, um sie sanft an sich zu ziehen. 
»Leg deine Arme um mich.« Zögernd tat sie es und er legte seine auf ihre Hüfte. »Du musst den Rhythmus spüren.« Er führte sie und zeigte ihr, wie sie sich bewegen musste. Als sie in der Hüfte etwas lockerer geworden war, wanderten seine Hände zu ihrem kleinen Po und drückte Gelis Körper fester an seinen. In dieser Position rieb sein Oberschenkel an der empfindlichen Stelle zwischen ihren Beinen und er hörte sie schwer atmen. Also ließ sie das nicht ganz kalt. Trotzdem klammerten sich ihre Hände immer noch an sein Hemd. Wer hatte ihr solche Angst vor Männern gemacht? Plötzlich hob sie ihren Kopf und sah ihn mit geröteten Wangen und offenen Mund an. Sie sah einfach bezaubernd aus.
»Quinn! Irgendetwas passiert ...« Er zog verwundert die Augenbrauen hoch, als sie mit einem lauten Schrei kam und sich zitternd gegen ihn sinken ließ. Hatte sie etwa noch nie einen Orgasmus gehabt? Er nahm sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Sie zitterte noch immer, als er sie vorsichtig ablegte. 
»Hast du dich noch nie selbst berührt?« Sie öffnete ihre Augen, die verräterisch glitzerten, und schüttelte dann den Kopf. 
»Das gehört sich nicht.« Ihre Stimme war rau und heiser, eine Tatsache, die ihn noch härter werden ließ. 
»Hat es dir gefallen?« Ihr Gesicht glühte vor Scham und sie schloss wieder die Augen.
»Es war ... komisch. Wie eine Achterbahnfahrt.« Er beugte sich über sie, küsste ihre Wange und ihr Ohr. Sie schmeckte einfach hervorragend. Süß und unschuldig.
»Willst du es noch einmal spüren?« Ihre Augen wurden groß, als sie ihn verwirrt anblickte. 
»Geht das etwa?« Statt zu antworten, fuhr er mit der Hand unter ihren Rock und schob ihn langsam nach oben. Ängstlich schloss sie wieder die Augen und versuchte ihre Beine zusammenzupressen. Er griff nach ihrem Slip und konnte ihn in dieser Stellung besser ausziehen, als wenn sie die Beine gespreizt hätte. Aber nun wollte er sie sehen. Alles von ihr. Jedes noch so kleine Geheimnis.
»Öffne deine Schenkel für mich.« 
 
Nach zwei Stunden hielt es Christopher einfach nicht mehr aus. Er musste einfach mit Lydia reden. Sie konnte sich nicht einfach vor ihm verstecken und dann heimlich verschwinden. Denn er war sich sicher, dass sie das vorhatte.
Also stand er wieder vor ihrer Tür und klopfte vorsichtig an, um sie nicht zu erschrecken. Aber im Zimmer blieb alles ruhig. Nun klopfte er etwas forscher an, aber wieder gab es keine Reaktion. War sie etwa schon gegangen? Ihm rutschte das Herz in die Hose und eine tiefe Angst überkam ihn. Sie würde ihn doch nicht einfach so verlassen, oder? Ohne eine Verabschiedung? Ohne ein Wort?
»Lydia?« Als er nichts hörte, öffnete er die Zimmertür und sah sich um. Hatte sie ihn wirklich verlassen? Nein. Er konnte sie im Schlafzimmer wittern. Ob sie weinte? Angelika hatte alle schlimmen Erinnerungen wieder in ihr hervor gebracht. Alles, was sie verdrängt hatte. 
Leise schlich er zur Schlafzimmertür und sah zum Bett. Lydia war nicht wach, sondern schlief tief und fest. Das war das erste Mal, dass er sie schlafen sah. Urplötzlich stieß sie einen grellen Schrei aus und begann zu zittern. Er rannte sofort zu ihr und nahm sie in die Arme. 
»Ruhig! Lydia, wach auf. Es ist nur ein Traum.« Aber sie wachte nicht auf. Er schaltete die Nachttischlampe an und erstarrte. Sie war leichenblass und ihr Körper mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Irgendetwas stimmte da nicht. Er schüttelte sie und schrie sie an, aber nichts half. 
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Geli starrte verwundert an die Decke ihres Zimmers und atmete heftig ein und aus, während sich ihre Finger im Bettlaken verkrallt hatten. War es immer so, wenn Männer und Frauen beieinanderlagen? Oder war das nur zwischen ihr und Quinn so? Sein Smartphone gab immer noch leidenschaftliche Salsamusik von sich, in deren Takt der Dämon schon seit gefühlten Stunden immer wieder mit seiner Zunge und Fingern ... in ihr war und sich bewegte. Und trotz der unzähligen Orgasmen, die er ihr geschenkt hatte, schien etwas zu fehlen. Ihr Körper sehnte sich nach ... mehr. Nach Vollständigkeit.
»Quinn!« Sämtliche Muskeln verkrampften sich, als sie ein weiteres Mal kam. Doch dieses Mal ließ sie ihn nicht einfach weiter machen, sondern zog ihn zu sich nach oben.
»Was ist denn, Süße? Ich habe mich eben einem ziemlich leckeren Honigtopf gewidmet. Und er ist noch lange nicht leer.« Dieses versteckte Versprechen, dass er sie noch eine ganze Weile so befriedigen könnte, ließ einen Schauer über ihren Körper wandern, der augenblicklich eine Gänsehaut bekam.
»Ich brauche ... mehr. Mein Körper fühlt sich so leer und komisch an. Er braucht etwas, was noch nicht ... Ich weiß es nicht. Hilf mir!« Sein Grinsen wurde plötzlich von etwas anderem verdrängt. War das etwa Sorge auf seinen hübschen Gesichtszügen? Oder Verwunderung? Hatte sie etwas Falsches gesagt? 
Quinn bewegte sich noch ein Stück nach oben, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Zeitgleich konnte sie seine steife Männlichkeit an ihrem Schenkel spüren und zog überrascht Luft ein. Er war so fest und heiß. »Groß«, schoss es ihr als Nächstes durch den Kopf. War er deswegen so besorgt? Wusste er, dass sie nicht ineinander passen würden?
»Ganz ruhig, Süße. Wir werden es langsam angehen lassen. Einen kleinen Schmerz werde ich dir nicht ersparen können und das tut mir jetzt schon leid.« Seine Worte beruhigten sie nicht ein bisschen und sie versteifte sich automatisch vor Angst. 
Sein Kopf senkte sich zu ihrem und nahm ihre Lippen und ihre Zunge in beschlag. Bei der großen Hekate! Sie konnte sich selbst in seinem Mund schmecken. Was eigentlich widerwertig und abstoßend sein müsste, erregte sie wieder aufs Neue. Sie war eine Hure, eine Schlampe. Ihr Körper wand sich unter seinem, der in den letzten Stunden seine Kleidung auf wundersame weise verloren hatte. Sie war viel zu abgelenkt von seiner Zunge gewesen, als etwas anderes wahrnehmen zu können.
Sein Schaft lag plötzlich zwischen ihren Schamlippen und rieb sich dort sanft in ihrer Feuchtigkeit. Großer Gott! Es fühlte sich so ... gut an. So natürlich, als gehörte er dort hin. Als müsse er dort sein. Sie stöhnte in seinem Mund und bog sich ihm noch weiter entgegen.
Quinn zog seine Hüfte ein Stück zurück und schnappte zeitgleich nach ihrer Unterlippe. Warum zog er sich zurück? Sie wollte ihn wieder dort spüren. Wollte, dass er ihr nahe war. Plötzlich spürte sie einen scharfen Schmerz in ihrer Lippe, als er sie mit seinen stumpfen Zähnen biss.
»Aua«, schrie sie aufgebracht und schlug ihre Fingernägel in seine Oberarme, bis diese bluteten. »Warum hast du mich gebissen?« Doch er grinste nur zufrieden und leckte sich etwas von ihrem Blut von der Lippe.
»Ablenkung ist das A und O beim ersten Mal.« Sie verstand ihn nicht. Was meinte er mit Ablenkung? Erst als er seine Hüften bewegte, bemerkte sie, dass sein Schaft in ihr war. Sie ausfüllte und dehnte. Augenblicklich verkrampfte sie sich.
»Du bist in mir!« Sein Grinsen wankte etwas und wurde von einem Stöhnen seinerseits unterbrochen. Er sah aus, als würde er unter Schmerzen leiden.
»Teufel bist du eng. Entspann dich. Sonst blamiere ich mich.« Was meinte er damit? Womit würde er sich blamieren? Doch sie tat ihm den Gefallen und entspannte ihren Körper. Daraufhin begann er, in einem sanften Rhythmus, immer wieder aus ihr heraus und wieder hineinzugleiten. 
Diese Reibung und sein entzückter Blick in ihre Augen ... Oh Gott. Was passierte da? Anders als bei den Malen zuvor war dieser Orgasmus wie eine ... Welle. Sie bäumte sich in ihrem Körper auf, zog jegliche Energie aus ihr heraus und begrub sie mit einem Schlag unter sich.
 
Sie war ohnmächtig geworden! Es war kaum zu glauben. Beide waren zeitgleich zum Höhepunkt gekommen und hatten ihre Lust herausgeschrien. Zuerst hatte Quinn gedacht, sie wäre einfach erschöpft, immerhin hatte er sie eine ganze Weile geleckt. Aber sie war vollkommen schlaff in seinen Armen.
»Angelika?« Sie reagierte nicht. Da ihr Atem immer noch recht schnell war, ihr Körper eine angenehme Hitze ausstrahlte und ihre Wangen rosig waren, schien alles o. k. zu sein. Langsam zog er sich aus ihr zurück und stand auf. 
Er hatte sein Ziel erreicht. Ihre Jungfräulichkeit war dahin und sie würde ihr erstes Mal mit ihm nie vergessen. Zufriedenheit wallte in ihm hoch. Jetzt konnte er verschwinden und sie ihrem schlechten Gewissen überlassen.
Nach zehn Minuten stand er immer noch neben ihrem Bett und starrte die schlafende Schönheit an. Warum konnte er nicht einfach gehen? Der Vertrag war erfüllt. Sie hatte ihn bezahlt. Und dennoch ... Es fühlte sich falsch an, einfach so zu gehen. Ohne sie. Er ging ins Bad und kam mit einem feuchten Waschlappen zurück, mit dem er ihr das Blut und seinen Samen von den Schenkeln wusch.
Sie war sein. Und dieser Gedanke erschreckte ihn mehr als alles andere.
 
Alice, die junge Ärztin des Rudels, hatte ihre kleine Arzttasche mitgebracht und alle möglichen Geräte und Werkzeuge an Lydia ausprobiert. Als sie die Blondine entkleidet hatte, wollte Christopher erst helfen, drehte sich dann aber um. Lydia würde es nicht gut heißen, wenn sie wüsste, dass er gespannt hätte. Während der Untersuchung hob Alice immer wieder verwundert ihre Augenbrauen.
Sie war vor etwas mehr als fünf Jahren zu ihnen gekommen. Christopher hatte es so gewollt, da jedes Rudel einen Arzt haben sollte. Als sich auf seine Anzeige nur eine Ärztin beworben hatte und sie ihm sympathisch gewesen war, wenn man ihre gelegentlichen Wutanfälle außer Betracht ließ, hatte er sie sofort eingestellt. Leider hatte sie nicht all zu viel zu tun. Die kleinen Wehwehchen, die es ab und zu mal gab, konnten die meisten selbst behandeln. Nur bei größeren Sachen wie einer Geburt oder schwer verlaufenden Krankheiten musste sie bis jetzt einschreiten. Lydia war ihr erster richtig großer Fall. Er hatte sie gleich geholt, nachdem er Lydia in diesem Zustand vorgefunden hatte. 
Alice stand vom Bett auf und sah Christopher mitleidig an.
»Sie ist nicht krank. Sie liegt im Koma. Aber ich kann keinen Grund dafür finden. Das ist völlig untypisch.« Er setzte sich zu Lydia und strich ihr eine Strähne aus dem schweißnassen Gesicht. 
Dann roch er es plötzlich. Blut. Er zog die Bettdecke beiseite und knurrte wütend auf. Über ihre Brust bis hin zu ihrem Bauch war ein Schnitt von etwa dreißig zentimetern. Wie von Geisterhand erschienen plötzlich auf ihrem Oberarm vier Striemen, als hätte sie jemand gekratzt. Dann schrie sie auf, die erste Reaktion seit mindestens einer halben Stunde, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein immer dunkler werdender Fleck ab. 
»Was geht hier vor?« Angst machte sich in seiner Brust breit, als Lydia schlaff auf das Bett zurückfiel. Was konnte das nur für eine Krankheit sein? Alice schubste ihn sofort zur Seite und sah sich die Wunden an. 
»Das ist völlig unmöglich. Keine Krankheit kann solche Wunden hervorrufen!« Aus ihrer Tasche förderte sie mehrere Verbände und Salben hervor, mit denen sie die Läsionen verband. Dann saß sie für einen Moment still da und tastete nach Lydias Puls.
»Was ist?« Sein Herz sank immer weiter und er glaubte, es gleich zu verlieren.
»Ihr Puls wird schwächer. Ich muss sie an die Überwachungsgeräte anschließen.« Damit stand sie auf und verließ rennend das Zimmer. Nur wenige Minuten später kam sie mit Berenike und Johann herein, die alle Geräte und andere medizinische Sachen trugen. Als würde sie das jeden Tag machen, schloss sie Lydia an die Geräte an und legte ihr schließlich eine Infusion.
»Was ist das?«
»Kochsalzlösung. Damit ihr Körper nicht austrocknet.« Sie zog einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche und schrieb etwas auf ein Klemmbrett. Dann sah sie kurz zu den Geräten, legte den Kugelschreiber auf das Brett und verstellte etwas am Monitor für ihren Herzschlag. Durch die Vorwärtsbewegung kam der Kuli in Bewegung und fiel ihr vom Brett direkt unter das Bett. Als sie sich nach ihm bückte, stutzte sie und kniete sich hin.
»Was haben wir denn hier?« Sie hob eine Pillendose auf, die Christopher nur zu gut kannte. Die hatte sie schon immer. Seit er sie kannte, nahm sie diese Tabletten. Sie hatte sie sich kurz nach ihrer Befreiung verschreiben lassen. »Aufputschpillen.« Alice sah Christopher stirnrunzelnd an. Sie stellte die Frage nicht laut, aber das musste sie auch nicht.
»Sie leidet an Alpträumen. Deswegen hat sie diese Dinger.« Alice nickte abwesend und öffnete die Dose um sich deren Inhalt anzusehen. Wieder runzelte sich ihre Stirn.
»Das sind Schlaftabletten.« Christophers Herz setzte einen Schlag aus.
»Bist du sicher?« Alice nickte.
»Genau solche habe ich Angelika verschrieben, weil sie unter Einschlafproblemen leidet.« Wie Schuppen fiel es Christopher von den Augen und die Wut kämpfte sich ihre Bahn durch seine Gedanken. Ohne weiter darüber nachzudenken, stürmte er aus dem Zimmer und ging direkt zu Angelika.
 
Herrlich. Ihr Körper fühlte sich so weich und entspannt an, als sie langsam wieder zu sich kam. Alles war weich und warm und ... Warm? Wie sie ihre Augen öffnete, sah sie sich Quinn gegenüber, der entspannt neben ihr lag.
»Na? Alles in Ordnung, Süße?« Sein Grinsen war hinreißend. Aber wieso war er noch hier? Oder hatte sie ihre Abmachung noch nicht erfüllt? Nein. Das leichte Ziehen zwischen ihren Schenkeln bestätigte, dass sie auf jeden Fall den Vertrag eingehalten hatte.
»Was machst du denn noch hier? Ich dachte ...« Sein Kopf kam immer näher, bis er ihr schließlich mitten im Wort einen liebevollen Kuss auf die Lippen drückte. Ein neues Kribbeln bahnte sich einen Weg durch ihren Körper bis hin zu ihrer Weiblichkeit und sie stöhnte in seinem Mund zustimmend. Ja. Sie wollte ihn. Schon wieder. 
Hätte sie schon vorher gewusst, dass Männer und Frauen teilen konnten, wäre sie schon längst keine Jungfrau mehr gewesen. Aber warum hatte ihre Mutter gesagt, dass dieser Akt nur Demütigung und Schmerz für eine Frau bedeutete? 
Viel weiter kam sie in ihren Überlegungen nicht mehr, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und ihr Vater wütend nach ihr rief: »Angelika? Wo zum Teufel steckst du?«
Quinn ließ sofort von ihren Lippen ab und sah zu der Tür, die zum Wohnzimmer führte. Genau in diesen Augenblick erschien ihr Vater in der Tür und blieb geschockt stehen. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Angelika allerdings auch nicht.
Mit hochrotem Kopf zog sie die Decke über ihren nackten Körper. Sie konnte ihrem Vater nicht in die Augen sehen. Die ganze Zeit hatte sie immer wieder gesagt, dass sie nie einem Mann unterstehen wollte. Nie heiraten wollte. Und nun? Fand er sie nackt mit einem Mann im Bett.
»Was hat das zu bedeuten?« Seine Stimme war ein Knurren, dass seine unterdrückte Wut nur all zu deutlich zum Ausdruck brachte. Quinn stand vom Bett auf und stellte sich vor Angelika. Nackt. 
»Das ist doch wohl offensichtlich, oder?« Trotz ihrer guten Reflexe konnte sie nicht verfolgen, wie ihr Vater Quinn am Hals packte und gegen eine Wand drückte.
»Werd nicht frech, du ...«, er hielt kurz inne und Angelika glaubte, ihn Quinns Geruch einsaugen zu hören. »Was bist du? Auf jeden Fall kein Wolf.«
»Incubus.« Mehr erwiderte Quinn nicht, doch das schien ihren Vater erst recht in Rage zu bringen.
»Dann warst du es! Du hast Lydia diesen Alptraum gebracht.« Sie konnte Quinns Lächeln sehen, als sie vom Bett aufstand und sich seitlich an die beiden heranschlich.
»Dann hat es also funktioniert? Sie ist weg?« Christopher holte aus und schlug ihm direkt ins Gesicht. Quinn schien das nichts auszumachen, obwohl seine Lippe aufgeplatzt war und ein kleines Rinnsal Blut herunter lief.
»Mach sofort, dass es aufhört, oder ich bringe dich um.« Der Dämon runzelte die Stirn.
»Wie meinst du das? Es ist nur ein Alptraum.«
»Sie wacht nicht mehr auf und bekommt während des Schlafes Verletzungen, die sich niemand erklären kann.« Quinn runzelte nun in sichtbarer Verwirrung die Stirn. Dann senkte er seinen Kopf und hob ihn nach wenigen Sekunden wieder an.
»Ich komm nicht zu ihr durch. Das dürfte eigentlich nicht passieren.« Christopher drückte ihn noch etwas mehr gegen die Wand, sodass Quinn rot anlief.
»Jemand hat ihre Aufputschpillen gegen Schlaftabletten vertauscht.« Angelika trat einen Schritt zurück. Mist. Also war es ihre Schuld. Sie wollte Quinn beschützen, auch wenn er ihre Notlage ausgenutzt hatte.
»Ich war es.« Christopher ließ den Incubus plötzlich los und drehte sich entsetzt zu seiner Tochter um. Enttäuschung und Unglaube standen auf seinem Gesicht. Sie hätte nie gedacht, dass es ihr selbst so wehtun würde, ihren Vater so zu sehen.
»Wie bitte?« Sie sah schuldbewusst zu Boden. 
»Ich war es auch, die ihn gebeten hat, sie einen Alptraum haben zu lassen.« Seine Augen wurden immer größer und funkelten vor Wut. 
»Weißt du, was du angerichtet hast? Sie könnte sterben.« 
»Das war so nicht geplant.« Als Chris auf Angelika zu ging, stellte sich plötzlich Quinn beschützend vor sie. 
»Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmen solltest, werde ich über das ganze Rudel einen dermaßen schlimmen Alptraum kommen lassen, dass niemand mehr schlafen wird.« Das schien ihn zu ernüchtern.
»Wenn du ihr diesen Alptraum gebracht hast, wirst du ihn auch wieder beenden!« Quinn nahm Angelikas Hand und drückte diese sanft.
»Zieh dir was an, Süße.« Er selbst stand im nächsten Moment komplett bekleidet vor ihr und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich kümmer mich darum und dann machen wir da weiter, wo wir eben aufgehört haben.«
Eine süße Hitze durchströmte ihren Körper und beinahe vergaß sie, dass ihr Vater immer noch im Raum war und schon wieder eines dieser wütend klingenden Knurrgeräusche ausstieß.
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Alice und Berenike, neben Lydia die einzigen Personen im Raum, sahen verwundert auf, als Christopher zusammen mit dem Incubus das Zimmer betrat. Quinn ließ sich sofort neben Lydia nieder und nahm ihre Hand in seine. Noch bevor er seine Augen schloss, zuckte er etwas zurück und ließ fast augenblicklich ihre Hand fallen.
»Heilige Scheiße!« Christopher kniete neben dem Bett nieder und nahm nun Lydias Hand in seine. Aber da war nichts. Kein Fieber, keine Wunde, kein Blut. Was hatte den Dämon dann so zurückfahren lassen?
»Was ist denn?«
»Eine Mare! Sie steht im Bann einer sehr mächtigen Mare.« Christopher hatte bis jetzt nur wenig über die Alptraumdämonen gehört, die früher unter Nachtmahr oder Nachtalb verbreitet waren. Und doch überlief ihn eine unwillkommene Gänsehaut.
»Aber keine Nachtmahr kann jemanden zum Schlafen zwingen. Ich habe auch noch nie gehört, dass sie einem im Traum Wunden zufügen können.« Quinn sah fragend zu Lydia.
»Diese Mare konnte sich jahrzehntelang an ihrer Angst und Unsicherheit laben. Dadurch ist sie sehr stark geworden. Sie könnte Lydia vielleicht sogar töten.« Angelika, die mittlerweile den Raum betreten hatte, zog scharf Luft ein. Christopher beachtete sie gar nicht. Er war zutiefst enttäuscht von ihr.
»Du hast sie zum Träumen gebracht, also tu etwas und bring sie zurück!« Quinn sah ihn abschätzend an.
»Ich kann dich in ihre Träume bringen, mehr aber nicht. Die Mare hat sehr viel Macht und wird erst aufhören, wenn sie ihr Ziel erreicht hat.« Und Chris wusste genau, was deren Ziel war. Lydias Tod. 
»O. K. Tu es.« Sie setzten sich beide neben Lydia auf das Bett, doch dann zögerte Quinn einen Moment. 
»Ich stelle die Verbindung her. Wenn du in ihrem Traum bist, wirst du zwar mit ihr reden können, aber du kannst nichts anfassen. Nichts ändern. Verstehst du?« Chris nickte. Daraufhin nahm Quinn seine Hand und legte sie auf Lydias. Dann senkte er den Kopf und schon im nächsten Moment war Chris in einem dunklen Raum. 
Zuerst dachte er, das wäre der Raum ihrer Gefangennahme, aber dann hörte er ein leises Weinen. 
»Sch. Ganz ruhig meine Kleine. Du hast nur schlecht geträumt.« Eine blonde Frau entzündete ein Licht und ging zu einer Bettstatt, auf der ein kleines Mädchen saß, vielleicht zehn oder elf Jahre alt, und weinte. Die Frau hatte große Ähnlichkeit mit Lydia, trotzdem erkannte er, dass es sich nicht um diese handelte. Es musste eine Verwandte sein.
»Mama? Ich hab geträumt, dass ein großer Wolf alle gefressen hat.« Die Frau hob das Mädchen auf ihren Schoß. 
»Mein kleines Mädchen. Die Wölfe sind Odins Gefährten. Sie würden nie einen von uns etwas antun. Dafür stehen wir uns zu nahe.« Das Mädchen kuschelte sich in die Arme ihrer Mutter und nickte schließlich. 
Plötzlich drangen von der unteren Etage Kampfgeräusche zu ihnen empor. »Nein!« Die Frau lief zu der Tür um sie zu schließen, doch da kamen schon die ersten Männer herein. 
»Da ist sie.« Fünf Männer umzingelten die Frau und musterten diese gierig von oben bis unten. 
»Die soll eine Hexe sein?« Fragte einer ungläubig.
»Lass dich nicht von ihrem äußeren Täuschen. Zwei Mägde haben gesehen, wie sie sich in einen Wolf verwandelt hat.« 
»Nein. Das ist nicht wahr!« Doch die Männer ignorierten ihren Einwurf. 
»Es ist wirklich zu schade.« Die Männer sahen den Anführer an. 
»Können wir uns noch mit ihr vergnügen, bevor ihr sie köpft und verbrennt?« Der Anführer sah zu der Frau, die immer weiter zurückweichen wollte. 
»Macht, was ihr wollt.« Zeitgleich stürzten sich vier Männer auf die hilflose Frau. 
»Mama!« Während die Männer wie Tiere über die schreiende Frau herfielen, stand das kleine Mädchen daneben und schluchzte. Der Anführer nahm das Mädchen an der Hand und führte es aus dem Raum ins Erdgeschoss. Dort lagen die enthaupteten Leichen mehrerer Männer. 
»Papa!« Die Kleine wollte zu einem der toten Männer laufen, doch der Anführer hielt sie immer noch fest und zerrte sie zurück. Gefühlskalt und unempfindlich gegen ihre Bitten zerrte er sie vor das Haus und warf sie in den Dreck. 
»Ihr da« er bedeutete zwei Burschen näher zu kommen, »bringt die Kleine zu meinem Pferd und passt auf, dass sie nicht entwischt.« Im Haus war es mittlerweile ruhig geworden. Nur das Grölen und Lachen der Männer war noch zu hören. Was das bedeuten musste, konnte Chris nur erahnen. 
Das kleine Mädchen wurde mit einem Seil am Sattel des Anführers festgebunden und schniefte unglücklich vor sich hin. Ihre Gesichtszüge kamen ihm so bekannt vor. Diese Haare, die kleine Nase und überhaupt ihre ganze Körperhaltung. Großer Gott! Das war Lydia. So war ihre Familie umgekommen? Durch die Inquisition?
»Lydia!« Es raschelte im Gebüsch und ein kleiner blonder Junge tauchte neben ihr auf. Sie wischte rasch ihre Tränen weh und sah ihn streng an.
»Levin! Du musst gehen! Schnell.« 
»Nicht ohne dich.« Er versuchte zum Pferd zu kommen, aber dieses wiehrte und wisch zurück. Wenn es noch nervöser werden würde, könnten die beiden entdeckt werden.
»Bitte. Geh einfach. Wenn sie dich finden, sehe ich dich nie wieder.« Sie lächelte ermutigend. »Ich werde dich finden. Versprochen.« Der Junge schniefte und nickte dann tapfer.
»Versprochen ist versprochen und wird auch nicht gebrochen.« Er zerriss Christopher fast das Herz, als Levin seiner Schwester einen Kuss auf die Wange gab und dann im Gebüsch verschwand.
»Verbrennt ihre Leichen. Dann könnt ihr gehen.« Der Anführer kam wieder auf Lydia zu und stieg auf sein Pferd. Als wäre sie nicht existent, trabte er los und sie musste rennen, um nicht hinzufallen und zu Tode geschliffen zu werden. Scheinbar unendlich lang musste Chris zusehen, wie die kleine Lydia immer wieder hinfiel und von dem Mann hochgezerrt wurde. 
Erst am nächsten Tag, als sie eine größere Stadt erreicht hatten, gönnte er ihr etwas Ruhe. Nachdem er sein Pferd an einem Baum festgebunden hatte, nahm er das Seil vom Sattel ab und zerrte Lydia zu einem Gebäude. 
Es sah prachtvoll aus und von innen konnte man Musik hören. Als sie am Eingang waren, drehte er sich zu ihr um und zischte: »Wenn wir da drinnen sind, wirst du keinen Laut von dir geben. Solltest du es dennoch tun, werde ich dich genau wie deine Mutter töten. Verstanden?« Vor lauter Angst konnte sie nur nicken. Ohne weitere Worte drängte er sie ins Haus und blieb im Flur stehen. Lydia war sichtbar beeindruckt von der Eleganz und der wertvollen Möbel und Gemälde. 
»Charleen!« Nach wenigen Momenten kam eine große Brünette aus dem ersten Obergeschoss herunter gelaufen und lächelte den Mann lieblich an. 
»John. Schön dich zu sehen. Was führt dich zu mir?« Er deutete auf Lydia. 
»Ich hab ein neues Mädchen für dich.« Charleen sah an ihm vorbei zu der schmutzigen Lydia, die mit großen Augen das Kleid der hübschen Brünetten beäugte. 
»Hm. Sie scheint mir etwas zu jung.« Sie näherte sich Lydia so weit, bis der Saum ihres Kleides Lydias nackte Füße berührte. »Wie alt bist du, Kleine?« Lydia sah unsicher zu John, der auffordernd nickte. 
»Zwölf.« Charleen ging langsam um die kleine Blondine herum und musterte sie von oben bis unten. 
»Ist sie unberührt?« John hob fragend die Brauen. »Sie ist zwölf. Und meine Männer haben sie nicht angerührt.« 
»Mir nützt nur eine Jungfrau etwas. Halt sie fest. Ich schau selbst nach.« John packte die fassungslose Lydia und trug sie zu einem Tisch im Empfangssalon, wo er sie absetzte und von hinten fest umklammerte. Charleen stellte sich zwischen Lydias Beine und spreizte diese. Noch bevor Lydia einen Einwand vorbringen konnte, tasteten Charleens Finger bereits nach ihrer Jungfräulichkeit. »Alles noch intakt. Gut. Du bekommst deinen Teil wie immer nach der Versteigerung.« John nickte und ließ das zitternde Mädchen los. Wie demütigend. Und Lydia konnte sich nicht wehren. 
Bevor er reagieren und sie mit Worten trösten konnte, erschien ein neuer Raum. Er war voller Männer, die sich lautstark unterhielten und lachten. Als die Eingangstür aufging, wurde der Raum plötzlich still. 
Charleen kam in einem dunkelroten Kleid herein und zerrte hinter sich ein Mädchen im Nachthemd herein. Lydia! Sie war sauber und sah relativ verschlafen aus. Erst als sie die Männer sah, begann sie, an Charleens Hand zu ziehen. 
»Bitte nicht. Lady, das dürft ihr nicht tun. Bitte!« Doch ihr Flehen blieb ungehört und die Brünette lief einfach weiter, bis sie auf einer kleinen Bühne vor den Männern stehen blieb und lächelte. 
»Guten Abend meine lieben Gentlemen. Wie sie meiner Einladung entnehmen konnten, hat mein Haus wieder ein besonderes Schmuckstück erworben.« Als die Männer zu murmeln begannen, setzte sie hinzu: »Ein unberührtes Juwel, dass noch nie von jemandem besessen wurde.« Die Männer verstummten sofort und sahen das zitternde Mädchen grinsend an. 
»Zwanzig Dollar!« 
»Dreißig!« Die Summe schaukelte sich immer weiter hoch, doch zum Schluss blieb nur noch ein grobschlächtiger Mann übrig, der nicht so aussah, als wäre er besonders zärtlich. Sein dunkler Vollbart verdeckte sein unteres Gesicht und seine Wangen waren leicht gerötet. Ob es nur an der Situation lag, oder ob er ein Trinker war, konnte Christopher nicht sagen. Charleen kassierte das Geld und erklärte ihm die weitere Vorgehensweise. 
»Ihr wartet kurz hier, bis euch eines meiner Mädchen holt. Ich bereite inzwischen die Kleine vor.« Der Mann nickte und sah triumphierend, wie die anderen Männer den Raum verließen. Den ganzen Weg bis ins obere Geschoss flehte Lydia die Bordellbesitzerin an, ihr das nicht anzutun, aber diese reagierte gar nicht. 
In der zweiten Etage stand eine kleine Schwarzhaarige vor einem Zimmer und hielt den Blick auf den Boden gesenkt. 
»Ling Sue. Bring den Mann im großen Saal herauf.« Erst jetzt bemerkte Christopher die asiatische Abstammung des Mädchens. Es eilte die Treppen hinab und Charleen öffnete zwischenzeitlich die Tür zum Zimmer. Darin befanden sich nur ein Bett und eine Kommode mit einer Waschschüssel. Lydia wurde grob hineingestoßen und die Brünette fauchte sie gereizt an. 
»Wenn du nicht mitspielst, wird es nur weh tun. Also zieh dich aus, leg dich hin und sei ruhig, wenn er hochkommt.« Christopher wurde richtiggehend übel, als die Tür geschlossen wurde und die kleine Blondine hilflos im Raum stehen blieb. Wie kann man nur ein Kind zu so etwas zwingen? Wenn er daran dachte, dass vielleicht Angelika so etwas zugestoßen wäre, stieg bittere Galle in ihm auf. 
Vor der Tür hörten sowohl Lydia als auch er leise Stimmen. Dann wurde sie geöffnet und der kräftige Mann kam herein. 
»Leg dich hin.« Seine Stimme klang tief und rau, als hätte er Sandpapier verschluckt. Lydia bewegte sich keinen Millimeter. Seine Miene wurde finster und er ging auf sie zu, um sie im nächsten Augenblick heftig zu ohrfeigen. Durch die Wucht des Schlages wurde sie auf das Bett geworfen, wo sie erschrocken liegen blieb. 
»Wenn ich sage, dass du dich hinlegen sollst, dann wiederhole ich mich nicht.« Er beugte sich über das schluchzende Mädchen und zerriss den dünnen Stoff des Nachthemdes. Nun lag sie nackt und hilflos vor ihm. 
»Mach die Beine breit.« Er öffnete seine Hose und zog sie bis auf die Knie herunter, doch Lydia bewegte sich nicht. Sie lag nach wie vor auf der Seite und weinte. Wie gern wäre Christopher dazwischen gegangen und hätte ihr geholfen. Der Mann packte ihre Beine und spreizte diese gewaltsam. 
»Du kleine Hure. Ich hatte mir vorgenommen, sanft zu sein« eine glasklare Lüge »aber, da du kein bisschen hörst, werde ich dich wie eine erfahrene Hure nehmen.« Ohne sie in irgendeiner Weise vorzubereiten, drang er brutal in ihre Weiblichkeit ein und Lydia schrie vor Schmerz laut auf.
Das Nächste, was er sah, waren die Gesichter von Alice, Quinn und Berenike. Er hatte ungewollt ihren Traum verlassen. Hatte sie im Stich gelassen. Stöhnend ließ er seinen Kopf sinken und musste ein Schluchzen unterdrücken, dass sich seine Kehle emporkämpfte. 
Er hatte gewusst, dass sie kein leichtes Leben gehabt hatte, aber so schlimm hatte er es sich nie vorgestellt. Es war ein Wunder, dass sie nicht völlig wahnsinnig geworden war. Quinn sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.
»Warum hast du abgebrochen?« Richtig. Er war nicht da gewesen. Er hatte nicht gesehen, was Lydia wiederfahren war. Christopher schüttelte abwehrend seinen Kopf und bat ihn mit brüchiger Stimme: »Bring mich wieder zu ihr zurück.« Der Incubus nickte abwartend und Christopher legte seine Hand wieder auf Lydias. Er durfte sie nicht allein lassen. Er musste sie wieder zurückbringen. Dann könnte er sich um sie kümmern und alles Schlimme vergessen lassen. 
 




14. Kapitel
 
 
Lydia lag weinend auf dem Bett und hielt sich vor Schmerzen den Bauch. Wie konnten Menschen nur so grausam sein? Sie war zwölf! Ihre Mutter hatte ihr einmal erzählt, dass sie erst nach der Eheschließung mit Lydias Vater das Bett mit ihm geteilt hatte. Sie hatte sich immer ausgemalt, wie es sein würde, selbst einen Mann zu haben und ihn dann zu lieben. Ihre Eltern waren ein so schönes Paar gewesen. Und genau diese Einigkeit hatte sie sich auch gewünscht. 
Aber nun lag alles in blutigen Scherben vor ihr. Ihre Kindheit war ihr geraubt worden, nur weil Männer solche Schweine waren, die ein Mädchen besitzen wollten, ohne verantwortlich für sie zu sein. Nein. Sie würde nie wieder einem Mann vertrauen. 
Ihre Gedanken schweiften zu Levin. Ihr kleiner, unschuldiger Bruder. Sie würde ihn nie wieder sehen, das wurde ihr nun klar. Sobald Charleen herausfinden würde, dass Lydia unsterblich war, müsste sie für immer diese Qualen ertragen. Wimmernd vergrub sie ihr Gesicht im Bett, bis sie schließlich eine warme Hand auf ihrer Schulter spürte. 
»Scht. Alles wird gut.« Als sie in Christophers mitfühlende Augen sah, wurde ihr speiübel. Sie hatte ihn vorher schon wahrgenommen, hatte ihn aber für ein Trugbild ihrer Sinne gehalten. 
»Was machst du hier?« 
»Du bist im Bann einer Mare. Ich will dich hier herausholen.« Eine Mare? Ein Alptraum? Wie kann das sein? Es fühlte sich alles so echt an. »Du musst aufwachen. Bitte.« 
Dann wurde ihr plötzlich klar, dass er alles gesehen hatte. Ihre Erniedrigung, ihren Schmerz und ihre Hilflosigkeit. Sicher ekelte er sich nun vor ihr. Die Umrisse des Zimmers begannen zu wabbern und als sie versuchte, aufzuwachen, lächelte Christopher ermunternd. »Ja genau. Wach auf.« 
Sie kämpfte sich immer weiter aus dem Alptraum und wandte sich an das warme Licht, das Christopher ausstrahlte. Sie war fast frei, als alles um sie herum schwarz wurde und die donnernde Stimme von Domonic erklang: »Nein! Du wirst hier erst raus kommen, wenn du Tod bist.« Christopher verschwand und Lydia fand sich in dem Zimmer wieder, indem sie über fünfzig Jahre gefangen gewesen war. 
Domonic stand vor ihr. Im Alter von zweiundzwanzig Jahren hatte er noch etwas, was an Charme erinnern ließ. Und trotz dieses Charmes lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. 
»Mal sehen, welche Qualitäten du in mein Geschäft einbringst.« Er öffnete seine Hose und stieg aus ihr heraus. In der einen Hand hielt er einen Gürtel, mit der anderen massierte er seinen Schwanz. »Der Kerl, von dem ich dich gekauft habe, meinte, du wärst ein kleines Goldeselchen. Mach die Beine breit.« 
Lydia erinnerte sich an ihre Jahre bei Charleen und Mr. Kyle. Beide hatten ihr gleich am Anfang eingeschärft, dass sie den Kunden gehorchen musste. Sie selbst hatte die Erfahrung gemacht, dass die Männer schneller fertig waren, wenn man sich nicht wehrte. 
Also legte sie sich zurück auf die Matratze und öffnete ihre Schenkel. An Levin dachte sie schon lange nicht mehr. Sie fühlte sich beschmutzt und wollte ihre Erinnerungen an ihn nicht mit dem Hass verderben, den sie auf alle Männer fühlte. Levin war ihr kleiner unschuldiger Bruder. Und so würde es auch immer sein. 
Die Matratze sank ein Stück nach unten und dann fühlte sie, wie Domonic ihre Hände mit dem Gürtel festband. Aber sie hätte sich sowieso nicht gewehrt. Dafür war sie schon einmal zu oft fast getötet worden. 
Ein seltsamer Gedanke baute sich in ihrem Kopf auf, als Dominic von ihrem Körper besitz ergriff. Wäre es nicht besser zu sterben? Wenn es so weiter ging wie bisher, würde sie für immer eine Hure bleiben. Eine Frau, die von Männern besudelt und dann einfach liegen gelassen würde, wie ein Stück Dreck. 
Jetzt war sie weit über siebenundzwanzig und ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass die Wölfe Odins mit fünfundzwanzig unsterblich werden. Nur Silber konnte einen Wolf noch töten. Sie drehte ihren Kopf zur Seite, als Domonic stöhnend auf ihr zusammenbrach, und sah sich im Zimmer um. 
Es war hübsch eingerichtet, besser als ihr Letztes. Ein silberner Kerzenständer stach ihr ins Auge, genau so, wie eine Schatulle mit Schmuck. Dort ließ sich sicher etwas finden, um ihr Leben zu beenden. 
Als Domonic endlich aufgestanden und das Zimmer verlassen hatte, kämpfte sie sich aus dem Bett und ging zu dem Schmuckkästchen. Leider war nichts Brauchbares dabei. Also wandte sie sich dem Kandelaber zu. Sie entfernte die drei roten Kerzen und überlegte, ob die kurzen Dornen bis in ihr Herz vordringen konnten. Nein. Definitiv nicht. Sie seufzte und stellte den Kerzenhalter zurück an seinen Platz. 
Vielleicht war sie doch noch nicht unsterblich. Sie starrte auf den Gürtel, der immer noch am Kopfende des Bettes lag, wo Domonic ihn zuvor festgemacht hatte, um sie zu fesseln. Mit mechanischen Bewegungen öffnete sie die Schlaufe und ging zum Fußende. Dort war das Bettgestell genau so hoch wie am Kopfende, und wenn sie sich fallen ließ, würde sie sich auf jeden Fall strangulieren. 
Sie befestigte den Gürtel so, dass sich die Schlaufe bei etwas Zug zusammenzog. Noch ein letztes Mal sah sie sich um und streckte dann ihre Beine gerade nach vorne, sodass sie nach unten sank. Der Gürtel schloss sich fest um ihren Hals und einen Moment wollte sie sich abstützen, doch das ließ sie gleich wieder bleiben. 
Sie wollte sterben. Der Sauerstoffmangel machte sich bemerkbar und schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Dann verlor sie das Bewusstsein.
 
Christopher lief aufgeregt im Zimmer auf und ab.
»Sie war schon fast wach! Ich habe es gespürt. Und dann hat plötzlich jemand gesagt, dass sie erst aus dem Traum käme, wenn sie Tod ist.« Quinn und Alice waren die Einzigen, die noch im Zimmer waren. Der Rest, der zwischenzeitlich dazu gekommen war, hatte sich zurückgezogen, um ihren Anführer nicht zu stören. Auch Angelika war gegangen.
»Willst du es noch einmal versuchen? Ich könnte mitkommen und dich unterstützen.« Chris hob fragend eine Augenbraue. 
»Warum solltest du das tun?« Quinn wirkte etwas verunsichert. 
»Na ja. Immerhin bist du bald mein Schwiegervater und so.« Christopher stöhnte laut auf. 
»Großer Gott. Ein Incubus in unserer Familie!« Trotz der bedrückenden Situation musste Alice kichern. Aber immerhin schien Angelika den Traumdämon zu lieben. Oh Mann. Vielleicht würde er bald Opa! Schon, wenn er daran dachte, breiteten sich in seinem Herz verschiedene Gefühle aus. Zum einen Freude, zum anderen Angst. Er schüttelte den Kopf. Zuerst musste er Lydia wieder zurückbringen. 
»Lass es uns noch einmal probieren. Aber ich gehe allein. Dich kennt sie nicht und das würde ihr nur noch mehr Angst einjagen.« Quinn nickte und Christopher setzte sich wieder neben Lydia auf das Bett. 
Quinn vollführte die übliche Geste und schon war Chris wieder in ihrem Traum. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Lydia, nackt und mit blauen Flecken übersät, hing an einem Gürtel am Bett und war blau angelaufen. 
»Lydia!« Zeitgleich ging die Tür auf und ein junger Mann kam herein. 
»Scheiße!« Er lief zu Lydia und schnitt den Gürtel durch, sodass sie wie ein nasser Sack zu Boden fiel. »Diese kleine Hure!« Er fühlte nach ihrem Puls und hielt seine Hand vor ihrem Mund, aber anscheinend konnte er nichts spüren. Er hielt sie für Tod. Abschätzend blickte er auf sie herunter und ging dann zum Fenster. Dort blieb er mehrere Minuten stehen. 
Plötzlich setzte bei Lydia wieder der Herzschlag ein und für Chris hörte es sich an wie Musik. Himmlische Musik, die von einem gequälten Röcheln unterbrochen wurde, als Lydia ihren ersten Atemzug tat. Völlig aus der Fassung drehte sich der Mann um und ging auf Lydia zu, die sich wie ein Embryo zusammengerollt hatte. 
»Was ist das für eine Hexerei? Du warst Tod.« Lydia schwieg und zog schwerfällig Luft ein. Der Mann packte sie an den Oberarmen und stellte sie auf die Füße. »Was bist du? Ein Dämon? Eine Hexe?« Die kleine Blondine schüttelte den Kopf und sah zu Christopher, der hinter dem Mann stand. 
»Wolf«, krächzte sie und Christopher hätte sie am liebsten tröstend in seine Arme gezogen. Es herrschte einen Moment Stille, dann schien der Mann zu begreifen. 
»Du bist ein Werwolf.« Er stieß sie auf das Bett und sah sich im Zimmer um. »Du hast wohl schon alles gefunden, was aus Silber ist, wie?« Er nahm die Schmuckschatulle und den Kerzenleuchter und verließ das Zimmer. 
Nach wenigen Augenblicken kam er zurück. Sie lag noch immer auf dem Bett, wie er sie zurückgelassen hatte. Nackt und hilflos. Unbeteiligt. 
»Du wirst mir ein hübsches Sümmchen einbringen, meine Zuckerpuppe.« Christopher konnte es nicht mehr ertragen und schrie: »Warum lässt du das mit dir machen? Du bist stark! Kämpfe!« Der Mann drehte sich um und starrte Christopher mit wutverzerrten Augen an. 
»Sie gehört mir! Ich habe ihr am Tag meines Todes geschworen, dass ich sie töten werde. Und nun ist es endlich so weit. So viele Jahre habe ich warten müssen.« 
»Deswegen die Aufputschpillen?« Der Mann nickte. 
»Ich kann sie nur im Traum aufsuchen und ihr wehtun. Sie hat bis jetzt nie lang genug geschlafen, dass sie in die Tiefschlafphase kam. Deswegen konnte ich bisher nicht von ihrem Geist besitz ergreifen. Aber jetzt ist meine Stunde gekommen.« Als beide Männer zum Bett sahen, hielt sich Lydia die Ohren zu und starrte zum Fenster. »Sie wird diesen Traum nicht lebend verlassen.«
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Wieso musste Christopher immer wieder zurückkommen und ihre Schmach und Demütigung miterleben? Konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Sie wollte nichts mehr fühlen. Keine Angst, keine Schmerzen. Einfach nichts. 
Der Traum verschob sich und um sie herum wurde alles hell. Gleißendes Licht blendete sie, als sie die Kraft eines starken Windes spürte. Als die Helligkeit etwas nachließ und sie wieder etwas sehen konnte, stand sie an einer großen Tür, die ins Unbekannte führte. Wo war sie? 
Um sie herum war Wasser und etwas entfernt konnte sie Schnee entdecken. Schnee! Also musste sie nördlich auf der Erde sein. Weit weg von Los Angeles. Weit weg von Christopher? Wieso wurde ihr Herz plötzlich so schwer? Hatte sie sich nicht gewünscht, dass er aus ihren Träumen verschwand? 
»Lydia. Geh durch die Tür. Dann wirst du nie wieder Schmerzen spüren.« Es war die freundliche Stimme einer Frau, weich und melodisch. Aber konnte sie ihr vertrauen? Sie beäugte argwöhnisch die Tür, die wie der Eingang zu einer mittelalterlichen Burg aussah. »Beeil dich. Ich kann die Mare nicht lange täuschen.«
Lydia wich zurück. Das war sicherlich eine Falle. Wieso sollte sie plötzlich von allen Schmerzen befreit werden? Das war nicht in Domonics Sinn. Und er hielt sie hier gefangen.
Vor ihren Augen zerfiel die Tür in tausende Scherben und das Meer um sie herum versiegte. Zurück blieb ein ausgedörrter Boden, der an eine Wüste erinnerte.
»Niemand wird dich vor mir retten können.« Christopher tauchte neben ihr auf und stellte sich beschützend vor sie. 
»Lydia. Du musst aufwachen. Ich bitte dich. Kämpfe.« 
»Christopher. Warum tust du das? Warum lässt du mich nicht einfach sterben?« Erschrocken drehte er sich zu ihr um.
»Ist das dein ernst? Ich könnte dich nie im Stich lassen. Dafür liebe ich dich viel zu sehr.« Liebe. Lydia wurde ganz warm ums Herz. Aber sie würde ihn nie glücklich machen können. 
Genau wie seine verstorbene Frau würde er sie irgendwann hassen, weil sie mit ihm nie das Bett teilen könnte. Es nicht wollte. Stimmte das? Seine Arme waren für sie tröstend gewesen und sie hatte sich nach ihnen gesehnt. Aber sie war nicht in der Lage, etwas zu empfinden und dieses Gefühl des Ausgeliefertseins wollte sie nie wieder spüren. 
Oder den Verrat, den Josh so unbedacht an ihr gegangen hatte. Er hatte gewusst, was sie empfand und hatte es für sich ausgenutzt. Vielleicht war es ganz gut gewesen, dass sie nichts gespürt hatte. Sonst wäre mit ihrem Stolz auch ihr Herz gebrochen gewesen. 
Tieftraurig sah sie zu Christopher, der die immer noch vor Domonic abschottete. Er war ein guter Mann, der eine andere Frau glücklich machen würde. Warum sammelten sich dann auf einmal Tränen in ihren Augen? Sie kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals an und sagte schließlich: »Bitte geh. Komm nicht zurück. Lass mich einfach sterben.«
 
Christopher öffnete blinzelnd seine Augen und sah einen verwunderten Quinn vor sich. 
»Was ist los? Warum bin ich zurück?« Dieser zuckte nur mit den Schultern und sah hilfesuchend zu Alice, die eben einen Verband von ihrem Arm entfernte, wo die Wunde von vor ein paar Minuten schon wieder verheilt war. Oder waren es Stunden? Im Traum kam ihm die Zeit viel schneller vor. Als würde sie rasen.
»Du bist einfach aufgewacht. Der Dämon kann nichts dafür.« Christopher sah wieder zu Quinn.
»Bring mich zurück in ihren Traum!« Er klang strenger als er wollte und fühlte sich im gleichen Moment schuldig. Der Dämon tat ihm einen riesigen Gefallen, obwohl er es nicht müsste.
»Gut.« Quinn legte wieder seine Hand auf die von Lydia und Christopher, doch dieses Mal geschah nichts. Der Dämon runzelte verwirrt die Stirn und versuchte es ein weiteres Mal. Wieder ohne Erfolg.
»Ich kann dich nicht zurückbringen. Da ist eine Sperre.« Christopher schlug mit voller Kraft gegen die Wand, von der sich ein Stück Putz löste. 
»Dieser verdammte Hurensohn.« Aber Quinn schüttelte den Kopf.
»Das war nicht die Mare, sondern Lydia. Sie hat dich ausgesperrt.« Ihm schwirrte der Kopf. Warum hatte sie das getan? Er liebte sie, hatte es ihr sogar gestanden. Warum tat sie dann so etwas? Wollte sie wirklich sterben? 
Eine tiefe Traurigkeit erfasste ihn und er legte sich zu Lydia auf das Bett. Er würde sie nicht allein lassen. Nie. Selbst wenn dieser Mistkerl ihren Geist zerstören würde, bliebe Chris immer hier bei ihr. Würde sich um sie kümmern, sie umsorgen. Vielleicht war Hekate irgendwann gnädig mit ihm und würde ihn zu ihr bringen.
Er hörte, wie sich Quinn verabschiedete und ihn zusammen mit Alice allein ließ. Auch die junge Ärztin schwieg. Sie war zwar oft herrisch und schlecht gelaunt, aber sie wusste, wann jemand einfach allein sein musste. Zumindest geistig. Sie kümmerte sich um Lydias Vitalfunktionen und wechselte ab und zu eine Infusion. 
Christopher ignorierte sie und so waren nur noch er und Lydia hier. Seine Lydia. Das Mädchen mit der schrecklichen Kindheit, das ihm schon vor Jahren ans Herz gewachsen war. Er würde sie nie im Stich lassen, egal wie sehr sie sich gegen ihn wehrte.
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Immer weiter rannte Lydia durch die Wüste. Wozu eigentlich? Sie stellte sich immer wieder diese Frage. Sie wollte doch sterben. Aber irgendetwas in ihr wollte leben. Nur konnte sie diesen kleinen Funken nicht ausmachen. Sie wusste ja noch nicht einmal, vor wem sie floh. 
Das war ihr Traum, warum konnte sie ihn dann nicht auch nach ihren Wünschen gestalten? Was würde passieren, wenn Domonic sie wirklich tötete? Wäre sie dann auch körperlich Tod oder nur geistig? Würde Christopher um sie trauern? 
Er hatte ihr seine Liebe gestanden. Vor Jahren wäre sie noch froh darüber gewesen, aber nun ... Sie konnte ihn einfach nicht an sich heranlassen. Weder körperlich noch emotional. Das wäre ihr Ende. Und vor diesem hatte sie mehr Angst als vor dem, mit dem Domonic ihr drohte. Schließlich blieb Lydia erschöpft stehen.
»Genau. Gib lieber auf. Es hat keinen Zweck mehr wegzulaufen.« Mit gesenktem Kopf drehte sie sich um. Alles in ihr schrie, weiter zu laufen. Zeit zu schinden. Aber wozu? Er würde sie sowieso umbringen. Sie hatte keine Möglichkeit mehr, diesen Traum zu entkommen. Also ergab sie sich ihm.
Domonic erschien vor ihr. Er hatte wieder die jugendliche Gestalt von damals, als er sie gekauft hatte. Doch seine Stimme war die des alten Mannes, der in ihrem Zimmer gestorben war. Den sie umgebracht hatte.
Als er weiter auf sie zukam, blieb sie still stehen. Es war aus. Sie hatte nicht mehr die Kraft vor ihm wegzulaufen. Sie entspannte ihren Körper und schloss die Augen. Sie wollte nicht sein Gesicht sehen, wenn sie starb. Sie wollte an etwas schönes Denken. 
Schlagartig kam ihr Christophers Lächeln in den Sinn. Seine liebevollen und treuen Augen, die immer eine gewisse Wärme in sich bargen. Die kleinen Lachfältchen um seine Augen, die durch die Bräune Los Angeles noch deutlicher hervorgehoben wurden. 
Lebe wohl.
 
Christopher erwachte aus einem kurzen traumlosen Schlaf, als Alice ihn etwas zur Seite schob, um Lydia untersuchen zu können.
»Was ist los?« Er setzte sich verdattert auf und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Warum sah Alice so besorgt aus?
»Lydias Puls wird immer schwächer.« Sie klang emotionslos. Und trotzdem konnte er in ihren Augen eine gewisse Sorge erkennen. Lydia war ihr nicht egal. Sie wollte ihre Gefühle nur nicht zeigen. Er sah zu der kleinen Blondine, die sichtlich an Farbe verloren hatte, und befühlte ihre Stirn. Ihre Haut fühlte sich kühl an.
»Was passiert mit ihr?« Die Ärztin sah mitleidig zu Lydia.
»Sie gibt auf. Wenn er sie jetzt tötet, könnte sie für immer verloren sein.« Ohne auf die Geräte oder die Infusion zu achten, riss er Lydia in die Arme und flüsterte ihr ins Ohr, dass sie kämpfen sollte. Innerlich betete er, dass sie ihn erhören möge. Wenn er sie verlieren würde, wäre sein ganzes Leben sinnlos. Er wäre dann genau wie sie, nur noch ein lebloser Körper, ohne Elan, ohne Seele. 
»Bitte. Kämpf für mich.«
 
Mit gezücktem Messer ging Domonic auf sie zu und kicherte dabei. Er klang verrückt. Aber das war er ja auch. Sie hatte ihm damals nach ihrem Selbstmordversuch erzählt, dass sie ein Wolf war, dass sie ein von Odin erschaffenes Wesen wäre. Aber er hatte sie trotzdem an so viele Männer verkauft. Die Gefahr war ihm bewusst gewesen. Sie hatte ihm den Verstand geraubt. Und nun wollte er ihre Seele. Ihr Leben. Alles, was sie noch besaß.
»Nun hat alles ein Ende. Es wird nur ein winzig Kleines bisschen weh tun.« Auf einmal prickelte ihr ganzer Körper. Ihr wurde unheimlich warm und irgendetwas versuchte, in ihren Geist vorzudringen. Was war das? Dann konnte sie Worte ausmachen. 
»Kämpfe ...« War das Christophers Stimme? 
»Bitte ...« Ihr Herz zog sich zusammen, als sie seine traurige Stimme hörte. Er flehte sie an! Sie! Eine Hure. Er war der Rudelführer der Los Angeles Wölfe und trotzdem ließ er sich dazu herab, sie um etwas zu bitten. 
»Bitte. Kämpfe für mich.« Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie etwas für ihn empfand. Aber war das Liebe? Früher hätte sie sofort ja gesagt, aber heute, nachdem sie von Josh so enttäuscht worden war, hörte sie mehrfach in sich hinein. Sie wollte sicher sein. 
Und tatsächlich. Wenn sie an ihn dachte, pochte ihr Herz. Sie würde am liebsten grinsen, doch Domonic war immer noch eine Gefahr für sie. Konnte sie gegen ihn gewinnen? War sie stark genug? Herrgott! Das war ihr Traum. Und sie würde bestimmen, wie er ausging!
Als er nur noch einen Schritt von ihr entfernt stand und das Messer lüpfte, erhob sie ihren Kopf und stieß ihn mit einem kräftigen Tritt zu Boden. Plötzlich lag wieder der alte Domonic vor ihr. Der zerbrechliche Mann, den sie erschossen hatte. Ja. Das war ihr Traum. 
»Ich habe es satt, von dir terrorisiert zu werden. Du warst an deinem Tod selbst schuld. Du wusstest wer und was ich bin und hast mich trotzdem an diese ganzen Männer verkauft.« Seine Augen glühten rot, als er mit dem Messer ausholte, um es nach ihr zu werfen.
»Du wirst hier und jetzt sterben.« Lydia hob ihre Hand und erinnerte sich an damals, als sie die Waffe in der Hand gehalten hatte. Und im nächsten Moment materialisierte sich tatsächlich eine Waffe. Die Waffe. Domonic sah sie erschrocken an und das Messer in seiner Hand verschwand, sodass er unbewaffnet vor ihr saß.
»Du wirst mir nie wieder Angst einjagen! Ich bin stärker als du und ich werde es immer sein.« Damit drückte sie den Abzug und durchlöcherte seinen Körper mit mehreren Kugeln. Er schrie und zeterte, bis nur noch eine unheimliche Grabesstille herrschte. 
»Gut gemacht, kleine Wölfin. Und nun erwache und geh zu deinem Geliebten.« Wieder diese Frauenstimme. Doch bevor sie nachfragen konnte, wer sie war, lag sie schon in Christophers Armen. 
Der Raum war abgedunkelt und es roch nach Krankenhaus. Hatte er sie etwa weggebracht? Als sie sich umsah, wurde ihr bewusst, dass sie immer noch in ihrem Zimmer war, allerdings waren überall Geräte und sie konnte einen Infusionsständer erkennen. 
Jetzt wurde ihr auch deutlich, dass sie trotz der ganzen Zeit, die inzwischen vergangen war, keinen Hunger und keinen Durst verspürte. Sie hatten sie medizinisch versorgt. Christopher, der sie nach wie vor fest in den Armen hielt, schluchzte und bat immer wieder, dass sie für ihn kämpfen sollte. Dass er sie lieben würde. Dass er alles für sie tun würde. 
Als Alice bemerkte, dass Lydia wach war, schaltete sie die Monitore ab, ließ aber die Infusion in ihrem Arm. Dann verließ die hübsche Ärztin den Raum.
 
Nein, nein, nein. Sie konnte nicht weg sein. Lydia war stark. Sie durfte einfach nicht aufgeben. Aber selbst Alice, die bis zuletzt mit ihm gehofft hatte, schaltete nun die Geräte ab und verließ den Raum. Wie sollte er jetzt ohne sie weiterleben? Sie war sein Lichtblick gewesen. Selbst der Tod seiner Frau hatte ihn nicht so berührt. 
Er konnte den regelmäßigen Schlag ihres Herzens hören und verlor sich darin. Immer mehr Tränen liefen ihm über das Gesicht und trotzdem würde sie nicht zu ihm zurückkommen. Er würde nie wieder mit ihr Schach spielen oder über vergangene Jahre reden. Ihre Stimme hören. Dieses vergnügte Funkeln in ihren Augen, wenn sie belustigt war. Ihre Lippen, die er immer schon vergöttert hatte. Ihre Seele war weg. 
Aus heiterem Himmel spürte er einen Arm auf seinem Rücken. Wer war ins Zimmer gekommen? Er hatte doch gar nichts gehört. Erst als sich Lydia regte, wurde ihm klar, dass es ihr Arm war. Dass sie ihn näher an sich heranzog.
»Lydia?« Er klang ehrfürchtig und konnte es kaum glauben. Bitte lass es keinen Traum sein. Oh Odin! Bitte lass es keinen Traum sein!
»Danke. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.« Ihre Stimme. Obwohl sie nur flüsterte, hallten die Worte wie Paukenschläge in seinem Kopf wieder. Er drückte sie noch fester an sich, er würde sie nie wieder gehen lassen.
»Ich dachte, du wärst weg. Ich bin so froh!«
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Nachdem er allen Bescheid gegeben hatte, dass Lydia wieder bei Bewusstsein war, hatte er einen kleinen Abstecher in die Küche gemacht, um für sie einen kleinen Snack zu holen. 
Infolge des anstrengenden Kampfes und der Verletzungen, die ihr Körper nun regenerieren musste, hatte sie um etwas Leichtes gebeten, als er sie nach etlichen Liebesbekundungen aus seiner Umarmung freigelassen hatte. Er würde jetzt immer noch bei ihr sitzen, hätte sie nicht nach etwas Essbarem verlangt.
Das Rudel war froh über die Tatsache, dass es Lydia wieder gut ging und selbst Angelika schien erleichtert zu sein. Quinn war bei ihr gewesen, als Christopher die gute Nachricht verbreitet hatte. Er wusste immer noch nicht, wie er über einen Dämon in der Familie denken sollte. Dämonen banden sich normalerweise nur an ihresgleichen und nicht an Odins Geschöpfe. Und trotzdem hatte der Incubus bei Lydias Rettung geholfen, obwohl er einfach hätte gehen können.
Als Christopher Lydias Zimmer betrat, bekam er plötzlich ein merkwürdiges Gefühl, als sie nicht zu sehen war. Die flatternden Gardinen lenkten seine Aufmerksamkeit auf die offene Balkontür. Sie war bis jetzt noch nie auf dem Balkon gewesen. Sie hatte zu viel Angst vor der Höhe und der Gefahr, die es geben könnte, wenn sie allein nach draußen ging. Das konnte nichts Gutes bedeuten. 
Er lief zur Balkontür und sah hinaus. Sein Herz setzte ein paar Schläge aus, als er das Schauspiel vor seinen Augen sah.Lydia stand auf der Brüstung und sah verträumt in den Himmel. Ihr weißes Nachthemd, das ihr bis über die Knie reichte, wehte im sanften Wind hin und her und schmiegte sich immer wieder an ihre schlanken Beine.
»Komm da runter. Bitte!« Sie sah in sein blasses Gesicht und schien nachzudenken. Dann nickte sie zustimmend und verließ den gefährlichen Aussichtspunkt. Als sie wieder am Boden stand, riss er sie in seine Arme. »Tu das nie wieder.« Wie einen kleinen Luftzug hörte er sie leise sagen: »Ich bin frei. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Er drückte sie etwas von sich weg und sah ihr in die Augen. 
»Bleibst du trotzdem bei mir?« Es klang selbst in seinen Ohren seltsam verwundbar. Sie lächelte und legte ihre Hand auf seinen Arm. 
»Wenn du mich nach allem, was du gesehen hast, immer noch willst.« Er zog sie wieder in seine Arme, drückte sie fester an sich.
»Ich werde dich immer wollen. Egal was du tust oder sagst.« Er hob sie hoch und trug sie ins Bett. Als sie sich einen Moment lang versteifte, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich will dich nur halten.« Er legte sich mit ihr zusammen hin und sie kuschelte sich an ihn.
»Ich hab gedacht, dass ich dich verlieren würde. Ich war außer mir.« Wenn es nötig wäre, würde er sie für immer halten. Wie, um sie zu beruhigen, streichelte er sanft über ihre Schulterblätter. Das hatte Angelika als kleines Kind immer beruhigt, wenn sie schlecht geschlafen hatte.
 
Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich ihres Körpers. Das Streicheln wurde langsamer und dann zog er seine Hand ganz weg und glitt dafür zu ihrer Wirbelsäule. Wieder begann dieses Kribbeln. Sie hob den Kopf und beobachtete seine Lippen. Auf einmal strahlten sie eine ungewöhnlich hohe Anziehung auf sie aus. Als würden sie schreien: Wir sind zum Küssen gemacht!
»Küss mich.« Seine Hand hielt inne und er senkte langsam seinen Kopf, die Augen immer auf ihre gerichtet. Das verstand sie. Er wollte ihre Reaktion wahrnehmen. 
»Ich liebe dich.« Diese Worte und sein Kuss schienen eine Mauer niederzureißen. Wie ein Sturzbach brach plötzlich pure Lust über ihr zusammen. Das Atmen viel ihr schwerer und ihr wurde plötzlich so heiß. Ein Stöhnen entwich ihr und Christopher zog sich sofort zurück. 
»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht ...«, doch bevor er sich zu Ende entschuldigen konnte, hatte sie ihn wieder zu sich gezogen und den Kuss erneut aufleben lassen. 
»Hör nicht auf. Mein ganzer Körper prickelt. Bitte mach weiter.« Sie klang eindringlich, genau dass, was sie ihm zeigen wollte. Obwohl sie jahrzehntelang eine Hure gewesen war, kannte sie sich mit dem Liebemachen nicht aus. Ihre bisherigen Erfahrungen waren immer brutal und schmerzhaft. 
Konnte sie das jetzt mit Christopher ändern? Oder würde es genau so sein wie bei Josh? Würde sie sich danach schmutzig und benutzt vorkommen? Aufs Neue durchflutete sie dieses Gefühl der Lust und überall, wo sich ihre Körper berührten, war es, als würde sie in Flammen stehen.
Christopher weitete den Kuss aus und liebkoste nun mit seinen Lippen ihren Hals und ihr Schlüsselbein. Es war herrlich. Sie spürte ihn viel deutlicher, als sie es eigentlich sollte. Seine Hände hielten sie nur ganz sachte fest, wahrscheinlich hatte er Angst, dass sie Panik bekommen könnte. Aber sie brauchte mehr von seinen Berührungen. Mehr von seiner Haut. Ihr Körper bäumte sich seinem entgegen. Nun war er es, der lustvoll aufstöhnte.
»Lydia! Langsam!« Sie öffnete ihre Augen und sah ihn mit rotem Gesicht vor sich. Er versuchte, sich für sie zurückzunehmen. Er wollte sie nicht verletzen. Doch statt es ihn langsam machen zu lassen, zog sie sein Hemd aus der Hose und zerrte es ihm über den Kopf.
Die braune Haut, die nun zum Vorschein kam, war köstlich. Sie wollte etwas davon probieren, seinen Geruch aufnehmen, seinen Schweiß kosten. Was sie bei anderen Männern immer als ekelhaft und unhygienisch angesehen hatte, berauschte sie bei ihm. Sie drückte ihn etwas nach hinten und betrachtete ihn ein weiteres Mal hungrig. Ja. Diesen Mann wollte sie. Und zwar, weil sie ihn liebte.
 
Diese Göttin vor ihm, die er schon so lange begehrte, wollte ihn ebenfalls. Als sein Gehirn diese Information verarbeitete, sandte es schieren Unglauben in sein Herz. Wenn sie das hier taten, würde er sie nie wieder gehen lassen. Egal wie sehr sie ihre Freiheit wollen würde. Er könnte es einfach nicht. Wenn er sie verlieren würde, könnte sein Herz keine Sekunde weiter schlagen. Liebe. Ja, das war es, was er für Lydia empfand. Und er würde sie ewig lieben, da war er sich sicher.
Als er auf sie hinunter sah, glühte sie förmlich. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Haare zerzaust und ihre Lippen waren einen Spalt geöffnet. Und erst ihre Augen. In wilder Leidenschaft waren sie verdunkelt und halb geschlossen, trotzdem beobachtete sie ihn scharf und musterte seinen Körper.
Plötzlich war er froh darüber, das Training nie an den Nagel gehangen zu haben. Sein Körper war zwar muskulös, aber erst die Bräune und die eine oder andere Narben gaben ihm ein gutes Gesamtbild. Er musste sich nicht verstecken.
Wie sollte er nun weiter vorgehen? Sie war in einer leidenschaftlichen Ekstase, die sie unüberlegt handeln ließ und er wollte sie auf keinen Fall erschrecken oder verletzen. Er wollte mit ihr alles richtig machen. Als sich ihr Körper erneut aufbäumte und hemmungslos an seinem Schaft rieb, der immer noch in seiner Hose eingeschlossen war, setzte sein rationales Denken für einen Moment aus.
Er glitt mit seinen Händen an ihren Beinen hinauf und schob das Nachthemd Stück für Stück höher. Über die Knie, über die Oberschenkel und schließlich über ihre Hüfte. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, stockte sein Atem für einen Moment. Sie war unter dem Nachthemd komplett nackt.
»Lydia!« Sein Blick fokussierte sich auf ihre Weiblichkeit und ihr Körper streckte sich ihm erneut entgegen. Sie wollte ihn. Und er würde sie nehmen. Mit seiner ganzen Liebe und Zärtlichkeit. Er würde sie für immer an ihn binden und dafür sorgen, dass sie ihn auch liebte. 
Ja. Sie würde ihn heiraten. Schon allein dieser Gedanke ließ seinen Schwanz noch härter werden und Christopher war sich sicher, dass seine Hose gleich platzen würde. Da spürte er plötzlich ihre Hände auf sich. Erst auf seiner Brust, dann wanderten sie tiefer, bis sie seine Hose berührten. Sie öffnete den obersten Knopf und zog dann vorsichtig den Reißverschluss herunter. 
Als sein Schwanz förmlich aus der Hose sprang und gen Himmel zeigte, hielt er für einen Moment inne. Würde sie jetzt Angst bekommen? Könnte sie ihm überhaupt so weit vertrauen, dass er in ihren Körper eindringen durfte?
Aber sie entband ihn von allen Zweifeln und Ängsten, in dem sie seinen Schwanz in ihre kleinen Hände nahm und ihn vorsichtig berührte. Sein Kopf fiel nach hinten, als pure Lust durch seinen Körper strömte und ein unartikuliertes Stöhnen entwich seinem Mund. Davon hatte er so viele Jahre geträumt. Seine Traumfrau, willig vor ihm in seinem Bett. Er war in diesen Moment der glücklichste Mann auf der ganzen Welt.
Wieder bäumte sie sich auf und dieses Mal berührte ihr feuchter Eingang seinen Schwanz. Ungläubig sah er nach unten, an den Ort, wo sich ihre Körper berührten. Dann sah er in Lydias Gesicht.
»Bist du dir wirklich sicher?« Auf ihrem geröteten Gesicht zeichnete sich ein liebevolles Lächeln ab und dann nickte sie. Mehr brauchte er nicht. Er berührte sie zärtlich an ihrer intimsten Stelle und verstrich ihre Feuchtigkeit. Schließlich ließ er probeweise einen Finger in die gleiten und Lydia verschränkte ihre Beine hinter seinen Hüften. Sie wollte ihn zu sich heranziehen. Ihn in sich aufnehmen, doch er wollte sichergehen, dass sie wirklich vorbereitet war. 
Also stieß er mit einem weiteren Finger in sie und öffnete diese, um sie sanft zu weiten. Aber durch ihre Feuchtigkeit und ihre Lust brauchte er kaum noch weitere Hilfsmittel. Sie war bereit. Und genau das ließ ihn nervös werden. Was, wenn sie es nicht schön fand? Wenn sie genau wie bei den anderen nicht kommen würde?
Als hätte sie seine Gedanken lesen können, drückte sie seine Hand beiseite und drückte ihn wieder an sich. Mit der anderen Hand nahm sie seinen Schwanz und führte ihn zu ihrem Eingang. Es würde anders sein. Das wüsste er. Weil er sie liebte. 
Mit einem vorsichtigen Stoß drang er in die ein und wartete einen Moment, doch sie war völlig losgelöst und kreiste mit ihren Hüften. So glitt er Stück für Stück immer weiter in sie, ohne selbst etwas zu tun.
Plötzlich hielt sie abrupt inne und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Nein! Er hatte ihr wehgetan. Doch noch, bevor er sich zurückziehen konnte, spürte er den wirklichen Grund ihrer Überraschung. Sie hatte einen Orgasmus. Ihre inneren Muskeln drückten ihr förmlich zusammen und ihre Hände krallten sich in seine Oberarme. Es war, als würde sie ihn unbedingt festhalten wollen. Sie schloss in köstlichen Qualen ihre Augen und stöhnte ihre Lust laut heraus. Hatte sie eben seinen Namen geflüstert? 
Nachdem sie wieder etwas zu sich gekommen war, begann er im langsamen Rhythmus in sie zu stoßen und genoss die kleinen Laute der Verzückung, die sie immer wieder ungläubig ausstieß. Sie empfand etwas. Das war ein Zeichen von Odin. Lydia und er waren füreinander bestimmt.
Als sie sich ein weiteres Mal verkrampfte und vor Lust laut aufschrie, ergab auch er sich seiner Wollust und ergoss sich in ihr. Das war so völlig anders als damals mit Sofia. Lydia war nicht wie ein stummes Etwas, dass keine Gefühle zeigte. Sie war ein Vulkan, der zum ersten Mal ausbrach und alles unter seiner Glut begrub.
Bevor er auf ihr zusammenbrach, drehte er sich zur Seite und ließ sich neben sie fallen, wobei er sie aber sofort in seine Arme zog. Er brauchte ihre Nähe. Jetzt mehr als je zuvor.
»Danke.« Dieses kleine Wort, in dem so viel Gefühl lag, durchbrach die Stille, die sie beide umgab. »Ich habe so etwas bis jetzt noch nie gespürt.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Brust und schmiegte sich tiefer in seine Umarmung.
»Anscheinend hast du eine innere Blockade aufgebaut. Sie hat dich geschützt aber auch deine Gefühle unterdrückt. Und als du ihn besiegt hast, ist die Blockade zerfallen.« Sie nickte nur. »Wirst du bei mir bleiben?« Sie kicherte mädchenhaft.
»Das hab ich dir doch vorhin schon gesagt.« Plötzlich löste sie sich aus seiner Umarmung und stemmte sich hoch, sodass sie ihn in die Augen sehen konnte. »Aber ich muss vorher noch meinen Bruder finden. Ich muss einfach wissen, ob es ihm gut geht.« Christopher nickte. Wenn das ihre Bedingung war, damit sie für immer bei ihm bliebe, dann würde er all seine Möglichkeiten nutzen, um ihr zu helfen.
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Aufgeregt stieg Lydia aus dem Hubschrauber, der sie von Oslo bis nach Mo i rana gebracht hatte. Mit dem Auto hätten sie locker an die dreizehn Stunden benötigt und das war einfach nichts für Lydias angespannte Nerven. 
Seit Christopher vor zwei Tagen zu ihr gekommen war und ihr die Informationen vom Auswärtigen Amt in Norwegen vorgelegt hatte, war sie vor Nervosität ein reines Nervenbündel. Er hatte mit Lydias Erinnerungen und ein paar guten Freunden bei der Staatssicherheit den Aufenthaltsort ihres Bruders herausgefunden. 
Das hatte fast drei Monate gedauert und Lydia war schon kurz davor gewesen aufzugeben, aber Christopher hatte sie immer wieder angestoßen und mit Quinn zusammen in ihren Träumen nach Anhaltspunkten gesucht. Schließlich hatte sie sich wieder an die Namen einiger Verwandten erinnert und einer von ihnen lebte noch. 
Obwohl Lydia nicht damit gerechnet hatte, konnte er ihr zumindest sagen, wo Levin noch vor ein paar Jahren gelebt hatte. Die dortigen Behörden hatten nur die Aussage treffen können, dass er nach Norwegen ausgewandert war. Und dort hatte Christopher ihn aufgespürt.
Jetzt war sie hier. Christopher an ihrer Seite und die wilde Natur Norwegens vor ihr. 
»Wir müssen uns ein Taxi besorgen.« Christopher zog sie vom Landeplatz weg und zu einem Taxistand. Dort redete er kurz mit dem Fahrer und öffnete ihr schließlich die Tür. »Der Fahrer meint, dass es nur zehn Autominuten von hier entfernt ist. Steig ein.« 
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nicht nur, weil sie bald ihren Bruder wiedersehen würde, sondern auch, weil der Mann ihrer Träume endlich an ihrer Seite war. Ja, sie liebte ihn und das würden sie auch bald offiziell anerkennen lassen. Außerdem hatte sie seit zwei Wochen ein süßes Geheimnis, das sie ihm noch nicht anvertraut hatte.
Als das Taxi nach nur wenigen Minuten Fahrtweg an einem Feldweg anhielt, sah Christopher den Fahrer fragend an. Dieser antwortete im gebrochenen Englisch, dass Levin ein kleines Stück weiter in einem kleinen Haus wohnen würde. Der Weg aber nicht für Autos zugänglich war. Also stiegen die beiden aus und machten sich auf den Weg.
Je näher sie kamen, desto deutlicher hörten sie ein gleichmäßiges Pochen. Keiner von beiden sagte etwas. Die Spannung in der Luft war schon fast greifbar. Als sie schließlich die letzte Kurve genommen hatten, erschien ein großes Holzhaus. Davor stand ein großer blonder Mann und schlug Feuerholz.
Von jetzt auf gleich blieb sie stehen und drückte Christophers Hand. Sie brauchte seine Stärke, seine Kraft, seine Liebe. Endlich war es so weit. Nach dieser halben Ewigkeit sah sie das erste Mal ihren kleinen Bruder. Wobei er nicht mehr wirklich der keine Junge von früher war. Nein. Das hier war ein muskelbepackter, großer Gott.
»Levin?« Der blonde Mann sah verwundert auf und stellte die Axt neben sich. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er sie genau so, wie sie ihn. Sie konnte genau den Moment ausmachen, als er sie erkannte. 
»Lydia? Großer Gott! Bist du das wirklich?« Er ließ alles stehen und liegen und lief auf sie zu. Als wäre sie nicht schwerer als eine Puppe, hob er sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Lydia brachte vor lauter Freude kein einziges Wort heraus. Dafür strömten ihr die Tränen in wahren Sturzbächen über das Gesicht.
Die Tür der Holzhütte öffnete sich und eine große Blondine trat heraus. Sie war hochschwanger und an ihrem Rockzipfel hing ein kleines Mädchen, dass Lydia auf etwa drei Jahre schätzte.
»Schatz? Wer ist das?« Levin ließ Lydia wieder herunter und grinste dann seine Frau an, die eindeutig eifersüchtig war. Er ging zu ihr und legte seinen Arm um ihre Taille.
»Svea, das ist Lydia. Ich hab dir von ihr erzählt.« Nun wurde ihr Blick weicher und sie lächelte ihren Mann glücklich an.
»Deine Schwester?« Als er nickte, reichte sie Lydia ihre Hand und stellte sich vor. »Ich bin Svea. Levins Frau. Und diese kleine Prinzessin heißt Maria Lydia Sophie.« Ihre Augen wurden groß, als sie von dem kleinen Mädchen zu ihrem Bruder sah. Der grinste immer noch und zuckte mit den Schultern.
»Ich hab eine Ewigkeit nach dir gesucht, dich aber nie gefunden. Ich wollte, dass du trotzdem immer bei uns bist.« Lydia schluchzte und spürte plötzlich Christophers Arm um ihre Taille. Diese Geste war mehr als er je mit Worten ausdrücken konnte.
»Maria ist der Name unserer Mutter.« Levins Gesichtsausdruck wurde traurig und er nickte. 
»Er soll mir eine Warnung sein, immer ein Auge auf das zu haben, was mir am wichtigsten ist.
 




Die Autorin
 
 
Die deutsche Autorin Darleen Alexander (Pseudonym) wurde 1985 geboren. Hauptberuflich arbeitet sie als Sachbearbeiterin in einem kleinen Unternehmen. Gegenwärtig lebt sie mit ihrer Familie in Deutschland.
 
 
Besucht mich auf Facebook!
 
Blog: http://darleen-alexander.blogspot.de/
 
Ich freue mich über jede Bewertung!
 
 
Bisher erschienene Werke:
 
Wölfe der Leidenschaft - Roman (Teil 1)
Wölfe der ewigen Nacht - Roman (Teil 2)
Wölfe der Macht - Roman (Teil 3)
 
Geliebtes, kleines Biest (Kurzgeschichte)
 
Kirscheis (Novelle)
Morgen, für immer und ewig (Novelle)
 
 
 
 
 
Es sind noch weitere Werke geplant!
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